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  Widmung


  Für meine drei Jungs. Ich danke euch und ich liebe euch!
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  Florian, mein Kollege und guter Freund. Ich danke dir für all die Antworten auf hunderte Fragen und für deine Unterstützung.


  


  Gildo, dem wunderbaren Kellner, der sich trotz vieler Gäste im Eiscafé meinem Manuskript angenommen hat, um ihm den letzten Schliff zu verpassen.


  



  Danke


  


  


  Der letzte Schultag


  Mann, was geht einem da alles durch den Kopf. Es ist der letzte Schultag. So viele Jahre haben wir uns hier alle gequält … nein, Korrektur, wir wurden gequält. Ich bin fest davon überzeugt, dass jeder Lehrer mit seinem Examen auch einen Grundkurs im Schüler-Quälen bekommt. Ob das auch eine Prüfung ist?


  Ich stand an der Treppe, beobachtete meine Mitschüler – meine Noch-Mitschüler und überlegte, wie wohl eine Lehrer-quält-Schüler Prüfung aussehen würde. Vielleicht eine Art Rollenspiel, eine praktische Prüfung, wo sich zwei zukünftige Lehrer gegenüber sitzen. Einer mimt den Pauker, der andere den Schüler. Behandelt werden einzelne Bereiche eines alltäglichen Unterrichts: mündliche Aufgaben, Klausuren, zu Spätkommen, quatschen im Unterricht. Ich bin sicher, dass meine Mathelehrerin glanzvoll bestanden hat, oder hätte, vorausgesetzt, es gäbe so eine Prüfung.


  Oh, ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Jacob Thomas Julian Paul Lorenz, ich bin achtzehn Jahre alt und habe heute meinen letzten Schultag. Okay, das sagte ich bereits. Was ist noch wichtig zu meiner Person? Nun, ich bin mittelgroß, mittelbrünett und laut dem Urteil meiner Schulkameraden … mittelmäßig. Ich bin ein Mauerblümchen, eine graue Maus, ein Loser. Wie immer man es nennen möchte. Solche Typen gibt es überall. Sie verbringen die Pause allein, machen nie den Mund auf, ziehen den Kopf ein, wenns mal lauter wird. Mann, mein Glück ist es, dass ich kein Streber bin. Das wäre mein Untergang gewesen. Im Grunde haben sie mich weitestgehend in Ruhe gelassen. Meistens. Fast immer. Wenn man das so im Ganzen sieht, könnte man meinen, meine Schulzeit wäre schrecklich gewesen. Nein, eigentlich nicht. Ich habe eine Freundin. Also … sie ist eine Freundin, nicht meine Freundin. Sie ist … meine beste Freundin. Laura Herwig. Es gab mal eine Zeit, da war sie in mich verliebt. Sie weiß nicht, dass ich es weiß. Sie hat es mir in einem Anfall von Sauforgie mitgeteilt, kurz vor dem Sauf-Koma und dem Sauf-Blackout. Ich habe es zur Kenntnis genommen, aber nie wirklich für voll genommen. Jaja, schon klar. Einige denken jetzt sicher: In seiner Position noch Ansprüche stellen …


  Das tue ich nicht. Nein, wirklich nicht. Aber ihr kennt Laura nicht. Sie ist eine wirklich, wirklich … wirklich liebe Freundin, die ich unheimlich gern hab … aber, nun ja, sie sieht nicht gerade vorteilhaft aus. Eine ungebändigte, glanzlose Naturlockenpracht, die ein Sommersprossen übersätes Gesicht in Feuerrot einrahmt. Dazu süße Hasenzähnchen und eine Brille, die Bierflaschenböden Konkurrenz macht. Naja, aber sie ist wirklich nett.


  Da stand ich nun, etwas abseits von einer Gruppe Jugendlicher, die es kaum erwarten konnte, endlich ihr Abschlusszeugnis in der Hand zu halten. Im Moment ließen sie ihre Schulzeit Revue passieren. Wie es schien, hatten sie alle zusammen reichlich etwas angestellt. War ich auf der gleichen Schule gewesen? Ich hatte davon nichts mitbekommen.


  Schwänzen – negativ


  Abschreiben – negativ


  Heimlich rauchen – negativ


  In der Schule rummachen – negativ


  Und das waren noch die harmlosen Dinge, die sie aufzählten.


  Howard Zubien, ein großer, dunkelblonder Kleiderschrank – wobei nicht genau raus war, ob es Fett oder Muskelmasse war, entdeckte, dass ich ihnen zuhörte. Nun muss ich noch eines sagen. Als ich heute morgen die Augen aufgeschlagen hatte und mir bewusst geworden war, dass dies der letzte Schultag war, hatte ich beschlossen, mein Mauerblümchendasein an den Nagel zu hängen und denen zu zeigen, dass ich durchaus … leben konnte. Nun, ich hoffte es jedenfalls.


  Howard musterte mich abfällig. „Uhh … schaut mal, Jakey will mitreden!“ Er kam auf mich zu und legte seinen Arm um mich. „Was hast du denn so angestellt?“, fragte er zuckersüß. „Eselsohren in dein Buch geknickt? Schlimm, schlimm.“ Gelächter kam auf, welches ich langsam und lächelnd nickend quittierte.


  „Jaah, das auch“, antwortete ich, „und ich habe beobachtet, wie deine Freundin es sich von Frankmann besorgen lässt. Weißt du, im Grunde ist es mir ja egal, aber es sah geil aus.“ Kurz überlegte ich, ob es erbärmlich in den Ohren der anderen klang, wenn ich, statt selbst Sex zu haben, anderen dabei zusah. „Ich bin ein Spanner. Das ist meine Jugendsünde. Ich gebs zu“, setzte ich lapidar hinterher und zuckte mit den Schultern.


  Howard starrte mich an, dann glitt sein Blick zu Ralf Frankmann, der abwehrend die Hände hob. „Wir unterhalten uns später, Drecksack!“


  Ich lächelte und ging zwei Stufen nach oben. „Hey Zubien, tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber sie treibts auch mit anderen. Und da ich sie heute schon gesehen habe und sie nicht hier ist … versuchs mal auf dem Dachboden. Oh … Spanner und Petze … Mann, wird Zeit, dass die Schule endet. Die bekommt mir nicht.“


  Nun musste ich regelrecht kichern. Ach, das Leben konnte echt schön sein. Ich wusste, dass ich mir von Zubien definitiv eine eingefangen hätte … wenn es nicht der letzte Schultag gewesen wäre und wenn er nicht so perplex dastehen und mich anstarren würde. Himmel, da sah ja ein Glubschfisch intelligenter aus.


  Okay, das war meine erste Tat zum Thema Ade Mauerblümchen. Meine zweite Tat war es, in einer kleinen Wasserpfütze auszurutschen. Klassischer Kack. Ich sah mich um, doch es waren nur wenig Schüler auf dem Flur, die mich nun feixend auslachten. Glück gehabt. Ich ging die Schulflure entlang und wurde mir bewusst, dass es das letzte Mal sein sollte. Und wieder überlegte ich, ob es hier irgendetwas gab, was ich in Erinnerung behalten würde. Verdammt, nichts. Meine Schulzeit ist an mir vorbeigeflogen, während ich in meinem Schneckenhaus gesessen und aufs Ende gewartet habe. Hatte ich vielleicht deswegen so viel verpasst? Ich war immerhin schon achtzehn und komplett unschuldig … in allem. Ich hatte nie geraucht, hatte nie geschwänzt, nie gespickt … Himmel, ich hatte noch nicht mal geküsst, von Sex ganz zu schweigen. Ich war eine schulische Jungfrau. Mit dieser Erkenntnis hatte ich nicht gerechnet. Wer machte sich schon groß Gedanken darum? Ich war echt geplättet.


  „Jake! Hey, warte mal.“ Laura lief mir hinterher. „Was ist los? Du scheinst mit deinen Gedanken Kilometer weit weg zu sein.“


  Ich legte den Kopf schief, sah sie grübelnd an. „Nein, nicht so weit. Mir ist nur gerade etwas bewusst geworden.“


  „Und was?“


  Ich überlegte, ob ich es Laura unbedingt auf die Nase binden wollte. „Ach, naja … nur, dass meine Schulzeit ziemlich langweilig gewesen ist. Mehr nicht“, wich ich schließlich aus.


  „Na komm, so langweilig war sie nicht.“


  „Ach ja?“ Ich hob fragend die Augenbrauen. „Dann zähl doch mal meine Schandtaten auf.“ Abwartend und mit verschränkten Armen sah ich sie an.


  „Du hast … also … warte, damals … ich hab gleich was …“ Ohne weiter auf mich zu achten, lief sie los, plapperte weiter vor sich hin.


  „Jap, genau so seh ich das auch.“ Ich musste grinsen. Manchmal war sie einfach süß in ihrer Art.


  Im Klassenraum setzte ich mich auf meinen Platz und stützte den Kopf auf die Hände.


  „Ich weiß was!“ Laura strahlte mich triumphierend an.


  „Na?“


  „In der zweiten Klasse hast du Kreide geklaut und damit haben wir die Gehwege in unserer Straße bemalt.“


  Gelangweilt machte ich nur „Wuff“ und seufzte. „Es gibt nichts zu beschönigen, Laura. Ich bin eine Trantüte.“


  Nun seufzte auch sie. „Das ist Mist“, flüsterte sie, denn Mr. Lambert kam herein.


  „Warum?“, gab ich genauso laut zurück.


  „Weil ich dann auch eine bin. Daran müssen wir schleunigst etwas ändern.“


  Lachend hob ich die Augenbrauen, sah verzeihungsheischend zu meinem Lehrer und senkte den Blick. „Dann fang mal an. Du hast noch etwa eine Dreiviertel Stunde, dann ist die Schulzeit vorbei.“


  „Nun brauchen wir auch nicht mehr anfangen“, maulte sie.


  Das amüsierte mich. Ich fragte mich, wie der Sommer werden würde. Immerhin hatte ich noch sechs Wochen Freizeit, bis ich meine wahnsinnig interessante Lehrstelle im Büro beginnen würde. An meinem langweiligen Leben musste dringend etwas geändert werden und das hieße, dass ich all die Dinge nachholen müsste, die ich in der Schule verpasst hatte. Okay, das Rauchen nicht, denn ich hasste Zigarettenqualm. Und schwänzen, und Abschreiben fiel auch weg … den Sommer konnte ich nicht schwänzen. Verdammt, was blieb denn dann? Sex! Stimmt, der fehlte auch noch. Ich nahm mir vor, bis zum Ende des Sommers keine Jungfrau mehr zu sein.


  Kurze Zeit später standen Laura und ich auf dem leeren Schulhof. Die anderen Schüler hatten es plötzlich und das erste Mal in ihrer Schulzeit verdammt eilig gehabt, hier wegzukommen. Sonst hatten sie noch ewig auf dem Parkplatz herumgelungert, um Zeit tot zu schlagen.


  „Es ist ein seltsames Gefühl, wenn eine Epoche hinter dir liegt“, sinnierte ich.


  „Epoche? Mann, du bist heute sehr theatralisch, mein Freund“, lachte Laura.


  „Jaah! Weils eine Epoche war.“


  „Sicher?“


  „Jap, denn eine Epoche ist ein Zeitalter … ein längerer geschichtlicher Abschnitt mit grundlegenden Gemeinsamkeiten. Hey, ich hab mir ja doch was gemerkt. Gruselig, lass uns gehen.“ Ich verzog das Gesicht und verließ den Schulhof. Doch am Tor blieb ich stehen. „Wahnsinn. Ist dir klar, dass wir das heute das letzte Mal machen?“


  „Was?“


  „Na durch dieses Tor gehen. Und das nennst du unwichtig. Das ist superwichtig!“


  Laura gab mir einen Schubs, so dass ich nach vorn stolperte … über die magische Grenze. „Na vielen Dank. Ich wollte das genießen.“


  Laura lachte mich regelrecht aus, also straffte ich die Schultern, nickte und lief los.


  Ade Schule, ade alte Epoche – sei gegrüßt, neue Epoche!


  Beginn einer neuen Epoche


  Drei Tage waren die Sommerferien jetzt alt und ich lag dösend auf meinem Bett. Grübelnd, was ich mit mir, meiner neu geborenen Langeweile und dieser neuen Epoche meines Lebens anfangen sollte, starrte ich an die Zimmerdecke und seufzte in einer Tour. Konnte ein einzelner Mensch so viel seufzen? Hatte ich jemals so viel geseufzt? Warum machen Menschen überhaupt diese völlig dämlichen Laute? Fragen über Fragen.


  Okay, ich ging gedanklich zurück zu meinem letzten Schultag. Immerhin hatte ich mir ja vorgenommen, kein Loser mehr zu sein. Aber wie konnte ich das ändern? Ich sah an meinem Körper hinunter. Tennissocken in jungfräulichem Weiß, eine langweilige blaue Jeans und ein ziemlich weites, blaues langweiliges T-Shirt. Alles in allem … langweilig. Okay, daran konnte ich doch bestimmt etwas ändern. Schnell stand ich auf, öffnete meinen Kleiderschrank und seufzte. Da war es wieder … dieses vollkommen sinnfreie Geräusch. Ich zuckte mit den Schultern, inspizierte meinen Kleiderschrank und schüttelte frustriert den Kopf.


  „Blau … blau … blau … blaue Jeans, blaues Shirt, blauer Pullover … oh Wahnsinn … ein grüner Pullover. Ich bekomm gleich nen Jubelanfall …“ Ich knallte die Schranktüren zu, so laut, dass gleich meine liebe Mutter auf der Matte stand.


  „Mum, ich habe nichts anzuziehen.“


  Sie musterte mich von oben bis unten. „Du bist aber auch nicht nackt.“


  „Aber so gut wie. Mum, da ist nur Schrott drin.“ Ausladend wedelte ich mit der Hand zum Kleiderschrank und ließ mich theatralisch aufs Bett fallen.


  „Das ist doch Quatsch.“ Sie öffnete nun frech die Türen und zog ein Shirt heraus. „Schau mal, das ist doch nett.“


  Ich hob den Kopf, mitsamt der linken Augenbraue und sank zurück. „Das Shirt hatte ich schon mit dreizehn an. Jetzt bin ich achtzehn. Da ist ein Rennauto drauf. Super!“


  „So lange hast du das schon? Na, das sieht aber noch gut aus.“


  Innerlich verdrehte ich die Augen. Klar sah das Ding gut aus, ich erlebte ja auch nichts.


  „Und was ist mit dem Pullover?“


  Nun setzte ich mich auf, musterte den schlichten, eigentlich etwas zu großen, dunkelblauen Pullover. „Nichts … der ist … hässlich und … blöd.“ Nun reagierte ich trotzig. Eine meiner weniger netten Eigenschaften.


  Mum interessierte das nicht. „Ich könnte dir ja was draufbügeln. Dann ist er nicht mehr hässlich.“


  „Sag mal, weißt du noch, vor wie vielen Jahren du mich geworfen hast?“, fragte ich genervt. „Das waren nicht sechs oder zehn … das waren achtzehn, Mum. Achtzehn Jahre. So alt bin ich nämlich. Ach was red ich. Fast neunzehn. Was willst du da raufbügeln? Tweety? Oder nackte Frauen?“


  Kurz runzelte meine Mutter die Stirn. „Oh, also … nackte Frauen müssen nicht sein. Ich hatte mehr an … also … Fußball. Du bist doch ein Junge. Ist Fußball nicht was?“


  Ich gabs auf. Meine Mum würde in meiner neuen Epoche nicht allzu viel Platz haben. Sie lebte noch in meiner Kleinkindepoche. „Mum, könnte ich mein Geburtstagsgeld nicht jetzt schon haben? Sind ja nur noch drei Wochen. Dann könnte ich shoppen gehen.“


  „Shoppen? Du meinst Einkaufen? Was willst du denn kaufen?“


  „Mum …“ So langsam war ich echt verzweifelt. „Worüber, zum Teufel, reden wir die ganze Zeit?“


  „Mäßige deinen Ton, Kind.“


  Ich blies die Wangen auf, biss mir auf die Unterlippe und atmete tief durch. „Ich möchte mir gern ein paar neue Klamotten kaufen. Würdest du mir mein Geld jetzt schon geben?“, fragte ich übertrieben lächelnd.


  „Ich weiß nicht … ich rede mit deinem Vater.“ Damit legte sie die Sachen wieder ordentlich zusammen und in meinen Schrank.


  Ein letzter Blick in diesen und es war klar, dass die Sozialstation demnächst eine Kleiderspende aus dem Hause Lorenz bekommen würde. Ich lief die Treppe hinunter zu meinem Großvater, setzte mich ihm gegenüber und sah einen Moment zu, wie er mit akribischer Sorgfalt seine Münzen polierte.


  „Die hier, mein Junge, habe ich aus dem ersten Weltkrieg mitgebracht … das ist eine spanische Münze“, erklärte er voller Enthusiasmus.


  Ich sank mit der Stirn auf den Tisch. „Großvater, als der erste Weltkrieg tobte, warst du noch ein Kind und Spanien war gar nicht dabei und die Münze ist aus England“, seufzte ich.


  „Bist du sicher?“ Mein Großvater runzelte die Stirn.


  „Jap, bin ich. Sag mal, wo ist Großmutter?“


  „Ich glaube, sie ist Mittag kochen.“ Er besah sich nun die Münze genauer, war wieder vollkommen in seiner eigenen, kleinen, meist ausgedachten Welt vertieft.


  „Großmutter? Hi.“


  „Jake, mein Junge. Na, wie sind die Ferien?“


  „Ganz gut … naja, ich hab drei Tage auf dem Bett gelegen. Großmutter, ich brauche dringend neue Klamotten und ...“


  „Neue Klamotten? Kannst du nicht ordentlich reden?“, unterbrach sie mich.


  Manchmal ging mir meine liebe Familie gehörig auf den Sender. „Entschuldige bitte. Ich brauche neue Kleidung. Hosen, Pullover … alles irgendwie.“


  „Verstehe. Was ist denn mit deinen Hosen und Pullovern, die du hast?“


  „Na ja, die sind nicht mehr wirklich … schön. Die habe ich seit drei Jahren oder länger.“


  Sie zupfte an ihrer Kittelschürze. „Die habe ich seit fünfzehn Jahren. Und sie ist tadellos. Ich kaufe mir auch nicht einfach eine neue, nur weil mir die Farbe vielleicht nicht mehr gefällt“, rügte sie mich.


  Wieder atmete ich tief durch. „Großmutter, ich bin aber nicht du und ich bin achtzehn und … Mann, ich will doch einfach nur neue Klamotten haben!“ Ich wusste, dass ich so niemals an Geld kommen würde, aber meine Familie regte mich einfach auf. „Siehst du eine Möglichkeit, mir mein Geburtstagsgeld drei Wochen früher zu geben?“, fragte ich jetzt wieder ganz höflich.


  Sie musterte mich. „Ich werde bis heute Abend darüber nachdenken und mich mit deinen Eltern beratschlagen.“ Für sie war das Gespräch beendet.


  Ich lächelte verkniffen, verließ die Küche und blieb neben meinem Großvater stehen. „Wie hast du das vierzig Jahre ausgehalten?“


  „Jake! Schau, die hab ich ...“


  „Ja, ich weiß, die ist aus Angola und du hast sie zur Jahrhundertwende gefunden.“


  „Nein, ich war niemals in Angola. Aber ...“


  „Großvater, manchmal bist du echt süß.“ Ich lief die Treppe wieder nach oben in mein Zimmer und warf mich wieder aufs Bett. Blicklos starrte ich an die Decke, überlegte, welche Klamotten ich mir kaufen würde. Hatte ich überhaupt Ahnung davon? Jeans … klar. Was sonst? Shirts … vielleicht mal ein Hemd? Das müsste Mum dann bügeln. Oh Freude. Ich stellte fest, dass meine Vorstellungskraft, was Mann so tragen konnte, ziemlich gering war. Also geringer als gering. Aber wen sollte ich fragen? Laura? Nein, die Süße war nett, wirklich, aber sie hatte von Klamotten noch weniger Ahnung als ich.


  Langsam, stand ich auf, zog mir das Shirt über den Kopf und betrachtete mich im Spiegel. Ich war nicht mal hässlich … oh, hab ich überhaupt schon gesagt, wie ich aussehe? Entschuldigt. Also ich bin knapp einen Meter achtzig groß, und schlank. Ich habe braune Augen und hellbraunes Haar. Ich hasse meine Frisur. Meine Haare sind ziemlich dick, was es nicht leicht macht, etwas damit anzustellen. Sie sind glanzlos und stumpf, aber kurz. Tja, was noch? Oh, ich bin ziemlich muskulös. Warum, weiß ich auch nicht. Wenn ich mir meinen Oberkörper so ansehe, stelle ich fest, dass ich gar nicht so hässlich bin. Aber was soll ich mit mir anstellen? Ich legte den Kopf schief und seufzte. Ich war absolut einfallslos. Leider bestand meine Familie aus meiner Mutter, die von Styling keine Ahnung hatte, aus meinem Vater, der Tag für Tag in Schlabberjeans und Pullunder rumlief, meinem Großvater, der … okay, der fällt ohnehin weg, und meiner Großmutter, bei der ich nicht wusste, ob sie mich in eine Kittelschürze stecken wollte. Ich hatte keine Geschwister, keine Tanten oder Onkel, die mir helfen könnten. Also musste ich das irgendwie allein durchstehen. Hab ich Angst? Nein, ich glaub nicht.


  Okay, fassen wir zusammen. Ich brauchte neue Klamotten, eine neue Frisur – irgendwie ein komplett neues Styling.


  Ich stand vor meinem Spiegel … und stand … und stand und rührte mich nicht. Es war ein großer Schritt. Umstylen hieß nicht nur, sich mal eben ein paar Haare abschnippeln zu lassen, oder in eine neue Hose zu schlüpfen. Es hieß vor allem, sich einem neuen Lebensgefühl hinzugeben.


  Ich drehte mich, zog meine Hose hinunter und betrachtete meinen Hintern. Klein und fest. Ja, der konnte sich sehen lassen. Und wo ich schon mal dabei war, mich genauer zu betrachten – das tat ich nicht allzu oft und auch nicht wirklich so genau - drehte ich mich um, zog meine weiße Baumwollunterhose auch noch hinunter, um ihn zu betrachten. Oh, Memo an mich selbst: Mit dieser Unterwäsche bist du in zwei Jahren noch Jungfrau! Ich hatte nicht wenig in der Hose … glaubte ich. Ich hatte keine Vergleichsmöglichkeiten. In der Schule bin ich immer erst duschen gegangen, wenn alle anderen raus waren.


  Ich rümpfte die Nase, bei all den Schamhaaren und nahm mir vor, mir nicht nur oben eine neue Frisur anzuschaffen. Kahlschlag … ja, das wäre ne Idee. Ich zog mich wieder an, schnappte mir mein Portemonnaie und verließ das Haus, um Einwegrasierer zu kaufen. Ich würde nämlich genau da anfangen. Da unten.


  Wie rasiert man sich am besten?


  Ich war nicht lange unterwegs, nur ein paar Minuten. Die Drogerie lag gleich in meiner Straße. Im Nachhinein dachte ich mir: Wärst du mal woanders hingegangen. Es war ein wunderbares Gefühl, der alteingesessenen Verkäuferin, die meiner Mum vermutlich schon bei der Wahl meiner ersten Windel geholfen hat, zuzusehen, wie sie die Einwegrasierer in die Kasse eingab.


  „Na, soweit ist es schon? Kommt schon der erste Bartwuchs, mein Junge?“, säuselte sie. So laut, dass es auch der alte Mann in Gang zehn gehört hatte.


  Zu meiner neuen Epoche zählte auch, dass ich mich nicht mehr überall versteckte. Also lächelte ich frech – ich hoffte, dass es frech war und nicht unhöflich – und sagte: „Aber nein, Frau Summer, ich will mir den Sack rasieren. Meinen Sie, die Klingen funktionieren?“ Ich verfluchte meine roten Wangen, zeugten sie doch nicht gerade von jugendlicher Coolness. Zumindest schnappte Frau Summer nach Luft, gab mir in Windeseile mein Wechselgeld zurück und ich wusste, dass ich meiner Mum bald die Gründe meiner Intimrasur erläutern müsste.


  Ich hatte nie viel auf mein Aussehen gegeben, wie man heute erkennen konnte, aber als ich fünfzehn war, hatte ich mit Stolz in der Badewanne meine knapp zehn Brusthaare betrachtet. Ich fand es toll. Zeigten sie mir doch, dass ich definitiv kein Kind mehr war. Ich war ein Jugendlicher mit zehn Brusthaaren. Meine Mum – ganz klassisch – kam herein, während ich in der Wanne saß und sagte mir, ich wäre noch zu jung für Brustbehaarung. Ich war perplex gewesen. Nicht nur, dass ich splitternackt im Badewasser saß und meine Mum mich so sah … nein, sie kritisierte meine zehn Brusthaare. Und außerdem, was hätte ich denn tun sollen? Ihnen sagen: Sorry Jungs, kommt in zehn Jahren nochmal, ich bin zu jung für euch!? Wohl kaum. Ich hatte meiner lieben Mum flapsig geantwortet, dass es meine Haare waren und das blieben sie auch. Heute waren es mehr als zehn … knapp dreißig würde ich sagen. Und ich wusste, dass sie meinen neuen Einwegrasierern zum Opfer fallen würden.


  Ich hatte die Drogerie schnell verlassen und war nach Hause geeilt. Tja, wie rasierte man sich am Besten? Mit Rasierschaum? Sollte ich den von Dad benutzen? Mist, ich hätte mir welchen kaufen sollen. Schnell ging ich ins Bad und schloss die Tür. Mit grübelnder Miene betrachtete ich die Sprühdose Rasierschaum. Nach einer gefühlten halben Stunde stellte ich die Dose ins Regal zurück und ließ Badewasser ein.


  „Jake, Liebling?“, rief meine Mum.


  „Ich bin im Badezimmer!“


  Wie so oft, riss sie einfach die Tür auf, scherte sich nicht darum, dass ich erwachsen war und nackt sein könnte, was ich zum Glück noch nicht war. „Was machst du hier?“


  „Baden.“


  „Um diese Zeit?“ Sie starrte zwischen der Badewanne und mir hin und her.


  Ich runzelte die Stirn. „Jaah … gibt’s für so was Sperrzeiten?“


  „Nein, aber es ist erst Mittag. Das Essen ist gleich fertig.“


  Nun seufzte ich. „Mum, ich hab keinen Hunger. Ich habe doch vor zwei Stunden erst Frühstück gegessen.“


  „Das kommt davon, wenn man so spät aufsteht. Ich erwarte dich in zehn Minuten am Mittagstisch.“ Sie wollte das Bad verlassen, doch ich hielt sie fest.


  „Mum!“ Ich atmete noch einmal tief durch. „Lass mich bitte allein entscheiden, wann ich esse, okay?“


  Sie funkelte mich aus ihren grauen Augen an, nickte dann und schüttelte den Kopf. „Komm aber nicht in zwei Stunden an und erzähle mir, dass du Hunger hast.“


  Frustriert verdrehte ich die Augen. „Ich schaffs gerade noch so, mir ein Brot allein zu machen, keine Panik. Ich wäre dann gern allein, wenn es okay ist. Oh und, Mum, gewöhne dir endlich an, anzuklopfen. Ich bin keine sechs mehr!“


  „Verheimlichst du mir etwas?“


  „Nein! Ich möchte nur etwas mehr Privatsphäre, wenns recht ist.“


  „Jake, ich bin deine Mutter. Wenn jemand deinen Körper kennt, dann bin ich es“, erwiderte sie beleidigt.


  Ich zählte gedanklich bis zehn. „Mag sein, aber ich hätte dennoch gern Privatsphäre.“


  Murrend und schimpfend verließ meine Mutter das Badezimmer, und ich wusste, dass sie das jetzt mit Großmutter am Mittagstisch ausdiskutieren würde. Mir war es egal. Ich schloss die Tür, legte mir zwei Rasierer auf den Badewannenrand und zog mich komplett aus. Dann schaute ich an mir hinunter. Brust rasieren … jap. Unterhalb des Bauchnabels … hm … nein, das fand ich schön. Um meinen Penis herum … ein definitives Ja! Beine … oh Mann, das war aber reichlich Haar. Ich legte einen dritten Rasierer bereit. Dann hob ich die Arme, betrachtete meine Achseln. Auch das würde weichen müssen.


  Als das Wasser fertig war, setzte ich mich auf den breiten Wannenrand am Kopfteil und schnappte mir die Duschgelflasche. Bei all den Haaren wäre Dads Rasierschaum leer, das war zu auffällig. Noch einmal begutachtete ich den ersten Rasierer, hoffte, nicht Mums Badezimmer vollzubluten, weil ich mich vielleicht zu dämlich anstellte und seifte meine Brust ein. Das waren die einzigen Haare, die ich mit Wehmut gehen ließ. Sie waren es, die mir damals gezeigt hatten, dass ich kein kleiner Junge mehr war. Ich setzte den Rasierer an und nach nicht mal einer Minute war meine Brust haarlos. Ich strich mit der Hand über die Haut, lächelte zufrieden und rasierte meine Achseln. Das war schon weit komplizierter. Das Haar war dichter und länger. Stellte ich mich vielleicht zu blöd an? Ich war hartnäckig und kurze Zeit später war auch meine Achselbehaarung Geschichte. Zumindest für den Moment und ich hoffte, diese Prozedur nicht jeden Tag machen zu müssen. Das Nachrasieren würde hoffentlich schneller gehen.


  So, was noch? Die Beine. Das Zentrum meines Körpers hob ich mir für den Schluss auf. Ich musste gestehen, ich war etwas panisch. Ich sah meinen Penis schon abrasiert im Badewasser schwimmen, neben all den Haaren, die meiner neuen Epoche zum Opfer gefallen waren. Das Beine rasieren erwies sich als ein Geduldsakt unnatürlichen Ausmaßes. Die Knöchelpartien waren der Horror, die Knie ebenfalls und bei den Oberschenkeln zeigte sich, dass langes Sitzen auf dem Badewannenrand, den Hintern einschlafen und die Beine zittern ließ. Ich stand auf, wartete, bis das Kribbeln im Hintern nachließ und setzte mich wieder. Mit ruhigen Fingern nahm ich die Arbeit wieder auf, entfernte Haare, wusch den Rasierer aus, wechselte zwischen dem linken und rechten Bein zum neuen Rasierer und bestaunte zwischendurch immer wieder meine Arbeit. Das Badewasser war mittlerweile kalt und mein rechtes Bein erst halb fertig. Ein kleiner Schnitt am Knie blutete ins Wasser, doch das interessierte mich im Moment nicht. Akribisch führte ich meine Arbeit fort, als es an der Tür übertrieben deutlich klopfte.


  „Jake, ich würde gern auf die Toilette“, sagte meine Mutter. „Bedecke also kurz deine Intimzonen.“


  Ich zeigte der Tür bei diesen ironischen Worten meinen Mittelfinger und sah mich um. Links neben mir lag der benutzte Rasierer, rechts der unbenutzte, den Dritten hielt ich in der Hand. Mein Blick glitt zum Haarbedeckten Badewasser. Kein netter Anblick, meine Mutter würde auf der Stelle umfallen. „Kannst du nicht unten gehen?“, rief ich zurück.


  „Also, nun mach dich nicht lächerlich. Ich komme jetzt rein.“


  Es war ein Reflex von wenigen Nanosekunden. Ich riss den Duschvorhang zu und glitt ins Wasser. Angewidert von der Kälte und den vielen Haaren verzog ich das Gesicht und würgte gespielt und lautlos. Das war ja wohl abartig.


  Mum kam rein, setzte sich auf die Klobrille und ich stopfte mir die Finger in die Ohren. Himmel, wie schräg war das bitte? Ich saß zwischen all meinen dunklen Haaren nackt im eiskalten Wasser mit nur eineinhalb rasierten Beinen und hörte zu, wie meine Mutter pinkelte. Bitte, lieber Gott, lass mich taub werden … überall.


  „Das Wasser muss doch schon kalt sein“, setzte sie auch noch zum Smalltalk an.


  „Hm …“, brummte ich nur. War meine Mutter ein Kamel? Wie konnte ein einzelner Mensch so lange pinkeln?!


  Endlich war sie fertig, spülte, wusch sich die Hände und als ich ihre Finger am Duschvorhang entdeckte, knurrte ich. „Mum!“


  „Oh verzeih mir, Kind. Ich werde dir schon nichts abschauen. Bist du bald fertig?“


  „Wieso? Muss Dad auch noch aufs Klo?“


  „Nein, ich frage nur.“


  Ich verdrehte die Augen. „Ja Mum, ich bin bald fertig.“ Erleichtert hörte ich, wie die Badezimmertür zuging und lugte hinter dem Vorhang hervor. „Na endlich!“ Schnell war der Vorhang wieder weg, ich setzte mich wieder auf den Wannenrand und beendete meine Arbeit am rechten Bein. Irgendwie war das alles ganz schön eklig. Und vor allem, wie sollte ich mich da unten rasieren? Ich zog den Stöpsel und sah zu, wie das ablaufende Wasser der Badewanne eine nette Schamhaardekoration verpasste. Innerlich schüttelte ich mich, schnappte mir die Dusche und spülte alles weg, wusch mich selbst auch und war von meinen haarlosen Beinen ganz begeistert. Nachdem die Badewanne und ich selbst auch haarfrei waren, setzte ich mich nun auf die lange Seite der Wanne, schnappte mir den dritten Rasierer und schäumte meine Hoden mehr als großzügig ein. Dann saß ich da. Es war eine Sache, sich in die Knöchel oder ins Knie zu schneiden, aber ein Schnitt am Sack war unschön und vermutlich noch schmerzhafter.


  Ich rasierte erst die Partie über dem Penis, dann am Schaft entlang und als ich den Rasierer das erste Mal auf die weiche Haut des Hodens aufsetzte, atmete ich tief durch und fing an. Wieder Erwarten war es einfacher als gedacht. Immer wieder kontrollierte ich mit den Fingern, beugte mich weit nach unten, um besser sehen zu können und rutschte schlussendlich ungalant in die Wanne. „Fuck!“, fluchte ich laut, rappelte mich wieder auf und stellte mich hin. Mit den Fingern überprüfte ich meine Ganzkörperarbeit, duschte und säuberte die Wanne nun endgültig. Die Rasierer würde ich gleich draußen in die Mülltonne werfen. Sicher war sicher.


  Dann sah ich mich um. Die Haut war gereizt, also musste ich mich eincremen. Memo an mich selbst: Eigene Bodylotion kaufen.


  Nachdem ich fertig war, steckte ich den Kopf aus dem Badezimmer, überprüfte die Lage und huschte mit einem Handtuch um die Hüften ins Zimmer zurück.


  Neues Hobby – Haare Waschen bei Robin


  Am späten Nachmittag saß ich mit meinem Buch im Garten, als meine Mutter samt Großmutter im Schlepptau auf mich zugestürmt kam.


  „Jacob Lorenz!“


  Ich runzelte die Stirn, hob langsam den Blick vom Buch und zuckte leicht zusammen, als die beiden Familienfurien sich vor mir aufgebaut hatten. „Was ist?“


  „Was ist? Was ist?“, steigerte sich Mum in einen nervenden Singsang. „Was ist? Ich war gerade in der Drogerie und ...“


  „Du hast dir Rasierer gekauft?“, fiel ihr Großmutter ins Wort.


  Ich ertappte mich für einen kleinen Moment dabei, wie ich schuldbewusst den Kopf senken wollte, doch ich schluckte kurz, hob die rechte Augenbraue und nickte. „Ja, was ist daran so verwerflich? Das sind keine Drogen.“


  „Nicht in diesem flapsigen Ton, mein Freund.“ Großmutter hatte sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter dreiundsechzig aufgebaut und funkelte mich wild an.


  Sie war mir unheimlich, aber dennoch blieb ich standhaft. „Was denn? Darf ich mir keine Rasierer kaufen?“


  „Wofür waren die?“, fragte meine Mutter.


  „Zum Rasieren!“, erklärte ich strahlend. War ich im falschen Film?


  „Jacob, ich warne dich. Ich habe mit Frau Summer gesprochen.“


  Ach verdammt, da war ja was. Die wunderbare Frau Summer, der ich strahlend auf die Nase gebunden hatte, dass ich mir mit den Dingern den Sack rasieren wollte.


  „Jaah …“, sagte ich deswegen nur halbherzig.


  „Sie sagte, dass du … dass du … ich kann es nicht aussprechen.“


  Belustigt biss ich mir auf die Unterlippe. „Ich habe meinen Körper von all dem lästigen Haar befreit, und nein, Mum. Ich werde es dir nicht zeigen“, nahm ich ihr gleich den Wind aus den Segeln.


  „Soll das heißen, dass du dir vorhin da … da unten … rum … gespielt hast, während ich auf der Toilette war?“ Sie kreischte es beinahe und ich schüttelte seufzend den Kopf.


  „Ich hab dir gesagt, dass du unten pinkeln sollst.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich von einer Fremden erfahren muss, was du tust.“ Sie steigerte sich immer weiter in ihre … Wut? Frust? Zorn? War sie sauer, weil ich sie das nicht hab machen lassen?


  „Mum, es ist egal. Frau Summer ist mir egal. Es ist doch mein Körper und wenn ich mich …“ Geiler Gedanke. So genial, dass ich kurz stockte.


  „Und wenn du dich was?“, fragte meine Großmutter drohend. Sagte ich schon, dass Großmutter Mums Mutter war? Sie gingen gerade in Fleisch und Blut über, und wäre das ganze ein Science Fiction Roman, würden sie sich jetzt zu einer großen, übermächtigen Bestie vereinen.


  „Und wenn ich mich tätowieren lasse, ist das auch meine Sache!“, erklärte ich übermütig.


  Großmutter schnappte nach Luft, Mum sank theatralisch auf den Stuhl neben mir. Um das ganze Elend noch zu unterstreichen, packte sie sich schwer an ihr Herz.


  „Das ist nicht wahr, oder?“


  „Was? Das Tattoo? Ich habs nicht getan, aber ich würde … ich könnte … wenn ich wollte.“ Und Hölle jaaah, ich wollte!


  „Das verbiete ich dir!“


  Ich sah zu Großmutter auf. „Du kannst es mir nicht verbieten. Du bist nicht meine Mutter und … ich bin volljährig. Das ist nicht eure Entscheidung. Mann, worum geht’s hier eigentlich? Darf ich nicht erwachsen werden? Habt ihr Angst, dass ich demnächst mit knallrotem Iro und zwanzig Piercing im Gesicht rumlaufe?“


  „Na viel fehlt ja nicht mehr!“, plusterte sich Großmutter auf und ich schüttelte den Kopf.


  „Das wird nicht passieren. Nur weil ich mir die Beine rasiere, werde ich nicht zum … was weiß ich.“


  „Du hast dir die Beine rasiert? Warum?“, fragte Mum in heller Aufregung.


  Ich zuckte nur mit den Schultern. „Weil es cooler aussieht. Solltest du auch ausprobieren. Schließlich trägst du die Röcke. Wobei … Dad würde es vermutlich nicht mal bemerken. Du könntest dir ne Glatze verpassen, und er würde es nicht bemerken.“


  „Sprich nicht so von deinem Vater!“, rügte Großmutter mich wieder.


  „Was soll ich denn eurer Meinung nach tun?“


  „Na …“ Mum rang hart um ihre Fassung, „dich nicht rasieren! Ich weiß einfach nicht, was ich noch mit dir machen soll.“


  Ich war wirklich irritiert. War ich jetzt mit rasierten Beinen zum Kleingangster geworden? Wenn es so war, täte es mir wirklich leid. Ich zuckte also mit den Schultern.


  „Oh Mum, hast du mit Dad gesprochen, bezüglich meines Geburtstagsgeldes?“


  „Damit du davon noch mehr Rasierer kaufen kannst?“, fragte sie panisch.


  „Was? Nein, Quatsch. Ich hab doch noch vier Stück.“


  Großmutter war ebenfalls sehr aufgebracht, lenkte also das Gespräch wieder etwas zurück. „Für eine Tätowierung?“, fragte sie mit finsterer Miene. „Damit du deinen Körper weiter verschandeln kannst?“


  So langsam wurde mir das Ganze zu bunt. „Großmutter, ich weiß ja nicht, inwieweit du mit der Materie vertraut bist, aber Haare wachsen nach. Und nein, ich würde mir gern neue Klamotten kaufen. Mehr nicht.“


  „Das werden wir jetzt mit deinem Vater besprechen“, beschloss Mum. „Siehst du, wie ich zittere?“


  Verständnislos hob ich die Augenbrauen. „Okay Mum, ich rasiere mich nie wieder. Ich lass mir sogar einen Vollbart wachsen. Wie klingt das?“


  „Mach dich ja nicht über mich lustig!“


  „Fällt mir gerade unwahrscheinlich schwer, ganz ehrlich. Immerhin regst du dich auf, weil an meinem Körper jetzt weniger Haare sind als vorher.“


  Kommentarlos gingen die beiden zum Haus.


  „Ist das eine geschlossene Veranstaltung, oder darf ich als Angeklagter beiwohnen?“, fragte ich spitz.


  „Du bleibst, wo du bist.“


  „Fein … oder nein, ich bin unterwegs. Bin bald zurück.“ Ich stand auf, denn wenn ich meine momentane Finanzlage überschlug, reichte es, um mich der Haarpracht auf meinem Kopf anzunehmen. Ich lief also die Straße hinunter, während Mum und Großmutter meinen armen Vater belästigen würden. Nur würde den das so gar nicht interessieren, auch weil er ohnehin keine Entscheidungsgewalt über mich besaß. Ziellos lief ich durch die Straßen, bis ich einen Friseursalon fand, in dem zwei junge Männer zu sehen waren, die allen Anschein nach dort arbeiteten. Fest entschlossen einen Mann aus mir zu machen – Nein, kein Sex! Haare schneiden! – betrat ich das Geschäft.


  „Hi!“


  „Hallo, was können wir für Sie tun?“, fragte der eine. Er war dunkelblond und vielleicht fünf Jahre älter, als ich.


  „Erstmal dürfen Sie mich Jake nennen.“ Ich grinste fröhlich.


  „Alles klar. Jake, was können wir für dich tun?“, formulierte er seine Frage zwinkernd um.


  „Könnt ihr aus dem Mist da oben was machen … irgendwas, was … sexy aussieht … oder heiß … oder wild … oder von mir aus nett.“


  Beide – der andere war brünett und ebenfalls etwa … vermutlich so alt, wie sein Kollege – besahen mich von oben bis unten. Warum sie an mir hinunter schauten, verstand ich nicht. Da war nichts mehr, was abgeschnitten werden konnte.


  „Da unten sind keine Haare mehr“, erklärte ich.


  „Was du nicht sagst …“ Der Dunkelblonde biss sich auf die Unterlippe und grinste. „Na los, setz dich, Jake.“ Er schob mich sanft zu einem der Stühle, verpasste mir einen nachtblauen Umhang und wandte sich an den Brünetten. „Dan, wir waschen erst und dann … ich würde sagen, die Seiten und den Nacken schön ausrasieren …“


  „Denke ich auch. Vielleicht einen Iro andeuten. Das Deckhaar lass etwas länger. Oh … Ich bin Dan und der Typ hinter dir ist Robin.“


  „Hi Jungs …“ Ich grinste aufgedreht.


  „Okay, machen wir das erstmal, dann sehen wir weiter.“


  Robin deutete auf die Waschbecken. Schnell und voller Enthusiasmus setzte ich mich auf den Lederstuhl davor, legte den Kopf in den Nacken und seufzte selig auf, als der warme Wasserstrahl auf meine Kopfhaut traf.


  „Zu heiß?“, fragte Robin.


  „Perfekt …“ Ich zog das kleine Wort irgendwie so lustvoll in die Länge, dass Robin leise lachte.


  „Na dann bin ich ja zufrieden. Schließ die Augen und entspann dich.“


  Und das tat ich. Ich ließ mich in diese wunderbaren Hände sinken, die nun mit Shampoo meine Kopfhaut massierten.


  „Himmel, kann man dich irgendwie buchen? So zum täglichen Haare waschen?“


  Robin lachte leise. „Klar, aber ich bin nicht billig, Schatz.“


  Kurz runzelte ich die Stirn. Hatte der Typ gerade Schatz gesagt? Ich war etwas verwirrt, nahm es aber kommentarlos hin. Vielleicht hatte der Kerl einfach einen Hang zu Kosenamen.


  Leider war Robin schnell fertig. Ich hätte noch zwei Stunden so sitzen … liegen können. Es war einfach perfekt gewesen.


  „So, ab auf den Stuhl.“ Robin reinigte das Becken, während nun Dan hinter mich trat und meine Haare abtrocknete. Schnell waren sie gekämmt und der Rasierer einsatzbereit. Ich musste lachen.


  „Was ist?“


  „Ähm … nichts … das ist nur … naja … der Tag der Rasierer, denke ich.“ Ich biss mir kichernd auf die Unterlippe.


  „Verstehe. Du hast heute also überall Haar gelassen“, grinste er frech.


  Oh, das war aber sehr intim. „Jaah …“, wich ich zögernd aus, dann war es kurz still. Wobei die Stille nur von uns kam. Der Rasierer surrte monoton in meinen Ohren. Stur schaute ich in den Spiegel, sah zu, wie immer mehr Haare zu Boden fielen, bis mein Nacken und die Seiten sauber ausrasiert waren. Dann trat Robin wieder hinter mich und griff zur Schere. Gekonnt wurden die Haare ausgedünnt und gekürzt, bis der angekündigte Iro auf meinem Kopf praktisch ein neues zu Hause fand.


  Mum würde ausrasten vor Freude. Das machte mich dezent hibbelig.


  „Ganz ruhig, Kleiner. Sonst schneide ich etwas ab, was noch gebraucht wird“, lächelte Robin konzentriert. „So … das wars erstmal.“ Mit einem Fön blies er die feinen Haare von meinem Umhang. „Vertraust du uns?“


  Vertrauen … das Wort war ziemlich gewichtig. „Klar … solange ich nicht wie ein Punk aussehe.“


  Robin und Dan lachten. „Nein, Gott bewahre. Du wolltest sexy und heiß aussehen. Also … Dan, du darfst.“


  Der trat mit Handschuhen und einer kleinen Tube hinter mich. Die stellte er allerdings beiseite und griff zu einer kleinen Flasche. Das Zeug, das aussah wie Wasser, kippte er sich auf die Hand. Mit erhobenen Augenbrauen saß ich da, gespannt, was jetzt passieren würde, als er seine Finger in meinem nicht mehr ganz so dichten Haar vergrub und an einzelnen Strähnen zupfte.


  Während er mir durch die Haare wuschelte, öffnete sich die Tür und ein weiterer Kunde kam herein, den Robin begrüßte.


  „Okay, das lassen wir mal eben … zwanzig Minuten einwirken und dann darf Robin dir wieder die Haare waschen“, erklärte mir Dan.


  „Oh … fein. Haare waschen ist cool.“


  Er zwinkerte mir im Spiegel frech zu und gab mir einen Stapel Zeitungen, die ich lustlos durchblätterte. Meine Aufmerksamkeit hing allerdings im Spiegel. Ich sah zu, wie die beiden um den anderen Typen herumwuselten.


  „Okay … auf mit dir. Ab zum Waschbecken“, holte Robin mich unsanft aus meiner Starre.


  Wie angestochen sprang ich auf und saß nur zwei Sekunden später bereit, um die wundervollen Hände wieder auf meinem Kopf zu haben. Zufrieden schnurrte ich leise. Noch so ein seltsames Geräusch. Schnurren … ich war doch keine Katze.


  „So. Dan, er gehört wieder dir.“


  Ich kicherte. „Ihr reicht mich hier herum“, flachste ich kopfschüttelnd.


  Dan trat nun wieder hinter mich, fönte meine Haare trocken und erstaunt hob ich die Augenbrauen. Helle Strähnen zogen sich durch mein hellbraunes Haar. Er schmierte sich helle Paste aus einer Tube auf die Hände und zupfte wieder in meinen Haaren herum. Was zum Teufel machte der Kerl da? Sie waren doch schon gefärbt.


  „So Kleiner, kannst nochmal zu den Zeitungen greifen. Möchtest du etwas trinken? Wasser, Cola, Kaffee?“


  „Ähm … Cola wäre cool.“


  Er nickte und wenig später servierte er mir das Gewünschte.


  Wieder interessierten mich die Zeitungen nicht wirklich. Ich sah zu, wie sie einem weiteren Kunden die dunklen Haare schnitten. Die beiden wussten wirklich, was sie taten. Es sah toll aus. Begeistert verfolgte ich jede Bewegung der beiden und merkte wieder nicht, wie ich in eine regelrechte Starre verfiel.


  „Auf, Kleiner.“


  Ich starrte Robin an. „Bin ich fertig?“


  „Nein“, lachte der. „Haare waschen.“


  „Klasse!“ Ein letztes Mal genoss ich diese Prozedur mit geschlossenen Augen. Ich hatte ein neues Hobby. Haare waschen bei Robin!


  Anschließend föhnte er sie trocken, schnappte sich eine Tube Gel und zupfte in meiner neuen Frisur herum. Ich hatte nun wilde, blonde Strähnchen und fand es absolut perfekt.


  „Jetzt bist du fertig, Kleiner.“ Abwartend sah er mich an, hielt einen Spiegel in den Händen, damit ich mich auch von hinten betrachten konnte. „Zufrieden?“


  Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. „Weiß nicht … bin ich jetzt sexy? Heiß? Oder wenigstens nett?“


  Robin und Dan sahen mich amüsiert an.


  „Du bist absolut süß. Ja, sehr sexy … wobei … an den Klamotten würde ich noch etwas arbeiten.“


  Ich sah an mir herunter. „Sagt das meiner Mum. Sie muss die Kohle rausrücken.“


  „Na dann, viel Glück. Wenn du neue Klamotten hast, lass dich hier wieder blicken und wir sagen dir, ob du sexy bist“, grinste Dan.


  Ich nickte hastig und bezahlte, dann machte ich mich strahlend auf den Weg nach Hause … bereit, mich einer neuen Diskussion auszusetzen.


  Cargohosen stehen mir gut


  Zu Hause erwartete mich das Tribunal der Lorenz – Frauen.


  Wobei … erstmal stand natürlich ein ganz anderer Punkt auf der Tagesordnung.


  „JAKE!“, rief Mum entsetzt.


  Ich strahlte nur. „Hey Dad, wie geht’s?“, fragte ich.


  Er sah von seiner Zeitung auf, nickte. „Gut, und dir?“


  „Super! Alles ist super. Haben Mum und Großmutter wegen meinem Geburtstagsgeld mit dir gesprochen?“


  „WAS HAST DU GETAN?“


  „Mum, wenn du das nicht siehst, brauchst du definitiv einen Termin beim Augenarzt.“ Ich setzte mich neben Vater in den Sessel und sah zwischen meiner entsetzten Mutter und meiner sprachlosen Großmutter hin und her.


  „Das ist ja schrecklich. Das ist … verunstaltet!“ Großmutter hatte ihre Sprache anscheinend wieder gefunden.


  „Was meinst du?“, fragte ich gespielt ahnungslos.


  „Dein Haar! Das schöne, dichte Haar … abrasiert und …“ Sie suchte offensichtlich nach den richtigen Worten.


  „Gefärbt, Großmutter. Sie sind gefärbt.“


  „Hast du den Namen dieses Ungetüms, der dich so verschandelt hat?“, fragte Mum.


  „Hm … ja, aber wozu? Willst du ihn vor den Richter zerren?“


  Mum schnappte nach Luft. „Der Mensch gehört doch verklagt. Jake, was soll das? Was war an deiner Frisur so falsch?“


  „Die war gruselig. Das war doch keine Frisur. Jetzt ist es cool und ich bin glücklich. Könnten wir dann bitte zum Geld kommen?“


  „Es tut mir leid, aber … erst die Rasierer, dann … das da!“ Sie wedelte mit der Hand. „Und nun willst du auch noch neue Kleidung. Wo soll das enden?“


  „Hm … es endet damit, dass ihr mich glücklich macht. Wenn das kein Anreiz ist. Und ganz ehrlich. Ich bekomme das Geld ja ohnehin. Ob ich mich davon jetzt neu einkleide oder in drei Wochen … das ist doch egal, oder nicht?“


  „Nein, denn du wirst von uns kein Geld bekommen. Weder jetzt, noch zum Geburtstag. Wenn du neue Kleidung haben willst, werden Großmutter und ich dir etwas zum Geburtstag schenken.“ Meine Mutter blickte mir stur in die Augen.


  Für den ersten Moment war ich echt geschockt, dann platzte ich lachend los. „Oh … zu lieb von dir, Mum, aber dann laufe ich lieber nackt herum.“ Ich stand auf. „Ich könnte aus den grausamen Pullovern noch was machen. Ich schneid einfach die Ärmel ab …“, überlegte ich, während ich auf die Zimmertür zuging.


  „Jake! Setz dich sofort wieder hin!“, keifte Großmutter.


  Ich drehte mich langsam um und schüttelte den Kopf. „Nein, warum sollte ich? Ihr wollt mir kein Geld geben, also schaue ich, dass ich aus dem Schrott in meinem Kleiderschrank etwas Sinnvolles machen kann.“ Plötzlich durchzuckte mich ein Geistesblitz. „Wartet, ich hab mein Sparbuch. Ich bin achtzehn, also darf ich da auch ran. Gute Nacht, alle miteinander!“


  „Komm sofort zurück. Das sind deine ganzen Ersparnisse. Seit Jahren zahlen wir einen Teil deines Taschengeldes da rauf, damit du ...“


  „Ja? Was denn? Eine eigene Wohnung? Das findet ihr bestimmt ganz toll. Ein eigens Auto? Führerschein? Hm … nein, das dürfte auch nicht nach eurem Geschmack sein. Eine Freundin hab ich nicht, also kann ich davon auch nicht heiraten. Wie du eben so schön festgestellt hast, liebe Mum, es ist mein Geld. Gute Nacht!“ Ich verließ wütend das Zimmer und knallte meine Tür zu. Doch als ich mein Spiegelbild sah, strahlte ich wieder. Robin und Dan hatten ganze Arbeit geleistet. Ich würde morgen das Geld holen und bei den beiden nachfragen, wo man vernünftige Klamotten bekam.


  


  Noch am gleichen Abend räumte ich meinen Kleiderschrank aus. Es blieb kaum etwas übrig. Ein paar Socken, eine Jeans, die ich mit der Schere bearbeitete, ein schwarzes T-Shirt, welches ich aus den Tiefen meines Schrankes herausfischte und meine Turnschuhe aus dem Sportunterricht. Alles andere flog in hohem Bogen in eine große Reisetasche. Ich war wild entschlossen, meine Ziele durchzusetzen und das würde ich auch tun. Komme, was wolle.


  Am nächsten Morgen zog ich die zerrissene Jeans an. Ich hatte am linken Knie, am rechten Oberschenkel und unter der rechten Pobacke Risse hineingeschnitten, und sie den ganzen Abend über ausgefranst. Krönender Abschluss boten die aufgetrennten Säume an den Hosenbeinen. Dazu trug ich das schwarze Shirt und fand mich schon ein wenig heißer. In diesem Outfit betrat ich die Küche, wo mir meine Mutter kalt entgegen blickte. So lange, bis sie die kaputte Jeans betrachtete.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Nein, das ist meine Jeans. Ich bin auch schon weg. Bis später.“ Ich schnappte mir eine Scheibe Toast, die schwere Reisetasche aus dem Flur und verließ das Haus. Keine zehn Minuten von uns entfernt war die Kleidersammlung der Sozialstation. Ich stopfte flugs alles in den Container, bevor meine liebe Familie mich aufhalten konnte. So, nun brauchte ich definitiv neue Klamotten, denn ich besaß nur noch, was ich an meinem, zu unrecht, rasierten Körper trug. Mit meinem Sparbuch betrat ich die Bank, räumte es komplett leer und machte mich auf den Weg zu Robin und Dan.


  „Hey, ihr zwei.“


  Beide saßen vor ihrem Salon auf den Stufen und rauchten. Neben ihnen standen Kaffeetassen.


  „Na, wen haben wir denn da?“ Robins Blick glitt über meinen Körper. „Dreh dich mal.“


  Ich kicherte, drehte mich langsam um meine eigene Achse.


  „Uhh … ja, das ist mal heiß. Kommst du zum Haare waschen?“


  „Oh … nein, ich brauche euren Rat.“


  „Na dann, worum geht’s?“ Dan sah mich abwartend an.


  Ich zögerte. „Klamotten. Wie ihr gestern ja gesehen habt, bin ich auf dem Gebiet nicht so bewandert.“


  Robin runzelte die Stirn. „Wir würden ja gern mit dir shoppen gehen, aber wir machen gleich auf“, sagte er.


  Lachend schüttelte ich den Kopf. „Nein, das wollte ich auch nicht fragen. Kennt ihr ein paar coole Läden, wo ich anständige Klamotten bekomme?“


  Robin lachte laut auf. „Na wenns weiter nichts ist, Kleiner.“ Er sah Dan an. „Das Looks?“


  „Jaah … und das Freestyle. H&M, New Yorker. Ohhh … ganz klasse.“ Dan klatschte übermütig in die Hände und ich hob die Augenbrauen. „Geh zu Sandy. Falco ist gerade da. Ist nicht weit von hier und da bekommst du wirklich alles. Von den Socken über sexy Shorts, Hosen, Shirts … alles. Und Falco kennt sich aus. Sag ihm, Dan und Robin schicken dich.“ Begeistert nickte auch Robin und erklärte mir den Weg.


  „Super, danke euch.“


  „Kein Thema. Komm danach vorbei. Wie ich Falco kenne, steckt er dich gleich in die neuen Klamotten. Das will ich sehen.“


  „Wird gemacht.“ Ich winkte den beiden zu und lief die Straße hinunter. Es war nicht schwer, den Laden zu finden. YoungStyle. Klang vielversprechend. Ich betrat vollmotiviert das Geschäft. „Hi.“


  Eine winzige Blondine kam auf mich zu. „Hi, ich bin Sandy. Kann ich dir helfen?“


  „Ähm … ja, ich … ich wollte zu Falco?“


  Sie runzelte die Stirn, drehte sich zu einem jungen Mann um, der an der Kasse saß und Kaffee trank.


  „Ich arbeite hier nicht. Wer bist du?“, fragte er nun.


  „Dan und Robin schicken mich. Sie sagten, dass du meine Rettung bist.“


  Amüsiert lachte er auf. „Sagen sie das, ja?“


  Ich nickte lächelnd und etwas eingeschüchtert. Vor allem, als dieser Falco um mich herumlief, mich angestrengt von oben bis unten betrachtete.


  „Und womit kann ich dir helfen?“


  Nun breitete ich die Arme aus. „Sieht man das nicht? Oh … und ich sollte dazu sagen, dass dieses fragwürdige Outfit alles ist, was ich noch besitze. Der restliche Plunder ist in der Kleidertonne gelandet.“


  Sandy kicherte. „Heißt, du brauchst ein komplett neues Outfit, Kleiner?“


  Ich sah zu ihr hinunter, hob die rechte Augenbraue. „Warum Dan und Robin mich ‚Kleiner’ genannt haben, hab ich ja noch verstanden, aber bei dir kapiere ich es gerade nicht“, grinste ich frech.


  „Tja, ich bin älter als du. Also … Kleiner. Wenn du alles sagst … meinst du dann echt alles?“


  „Jap. Socken, Unterwäsche, Shirts, Hosen, Schuhe … alles eben. Eine coole Jacke vielleicht noch.“


  Falco und Sandy sahen sich kurz an. „Er gehört ganz dir, Schatz“, grinste sie dann.


  Der klatschte, so wie Robin es gestern ständig getan hatte, in die Hände und drehte mich hin und her. „Okay, fangen wir bei den Hosen an. Welche Größe hast du?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Bisher hat meine Mutter die Klamotten gekauft, wie man vielleicht sieht.“


  „Okay, dann geh in die Umkleidekabine, zieh dich aus und gib mir deine Hose.“


  Ausziehen? Komplett? Alles? Ich starrte ihn an. „Gibt’s irgendwas, was ich anbehalten darf?“


  Er grinste frech, wackelte mit den Augenbrauen. „Die Unterhose darfst du vorerst anlassen, Baby.“


  Baby? Der musste eng verwandt sein mit Robin. Ich betrat also die Umkleide, streifte die Schuhe ab, zog die Jeans aus, das Shirt und betrachtete mich kurz im Spiegel. Wie ich wohl in neuen Klamotten aussehen würde?


  „So, gib mir … wow … Sandy, pack die Hose wieder weg, der Junge braucht Hüfthosen. Den Hintern darf man nicht verstecken.“ Falco starrte mir auf den Arsch, während ich die Augenbrauen hochzog.


  „Echt?“


  „Jaah, Mann, ist der knackig. Vor allem in den richtigen Shorts. Warte, die gehen gar nicht.“ Er verschwand kurz, gab mir andere. „So, anziehen und ich such dir Hosen zusammen.“ Er schnappte sich meine Jeans, zog den Vorhang zu und ich betrachtete die Unterwäsche.


  Sündig schwarze, enge Shorts. Schlicht, aber heiß. Ich zog sie an und lugte hinter dem Vorhang vor.


  Falco grinste, reichte mir drei Hosen. „Probier die mal an.“


  Das war leicht, anziehen konnte ich mich. Ich schlüpfte also in die erste.


  „Falco, die ist zu klein“, rief ich.


  „Warum? Zeig mal.“


  Ich trat heraus. Sandy neben mir hob die Augenbrauen.


  „Wie alt, sagtest du, bist du?“


  Verwirrt sah ich sie an. Hatte ich mein Alter verraten? „Achtzehn.“


  „Schade, du bist zu jung, aber heiß … nicht schlecht.“


  Falco lachte leise, dann betrachtete er mich. „Die sitzt perfekt, warum soll die zu klein sein?“ Er fuhr mit dem Finger am Bund der Hose entlang, wodurch ich automatisch den Bauch einzog. „Sitzt wie angegossen.“


  „Aber die Shorts gucken raus“, widersprach ich.


  „Schatz, das muss so sein.“


  Oh, okay. Wenn ich also in Zukunft aller Welt meine Unterhose zeigen sollte, dann war das so. Und Mum würde sich freuen.


  Ich drehte mich zum Spiegel um, besah mir die Hose genauer. Schwarzer Stoff, der an den Beinen etwas weiter war, am Hintern aber eng ansaß, viele Taschen und Nieten.


  „Cargohose, Baby. Das ist dein Stil. Vertrau mir.“


  „Ich vertrau dir.“ Ich betrachtete mich noch einen Moment im Spiegel, als Falco mir ein schwarzes Hemd gab.


  „Das ist sehr Figurbetont und glaube mir, du kannst das tragen. Muss nicht mal gebügelt werden.“


  „Das ist gut, freut sich Mum, denn sie wird es nicht verstehen.“ Ich seufzte. „Sagt mal, kennt ihr ein Tattoostudio?“


  Nun lachte Falco laut auf. „Willst du Mama jetzt komplett ausknocken, oder planst du den Rundumschlag an dir?“


  Amüsiert drehte ich mich vor dem Spiegel. „Ich denke … beides irgendwie.“


  Sandy gab mir eine Karte, die ich zu meinen Sachen legte und dann spielte ich für eine volle Stunde Falcos persönliche Barbiepuppe. Oder war ich eher Ken? Es war eigentlich egal, denn ich hatte mordsmäßig viel Spaß. Der Klamottenberg an der Kasse türmte sich und ich fragte frech nach, wo der nächste LKW-Verleih war.


  „So, was von dem ganzen Kram soll ich denn jetzt anziehen? Ich möchte mich gern noch bei Robin und Dan präsentieren.“


  Falco grübelte, zog eine schwarze Cargohose hervor, dazu ein weißes Hemd mit einem schwarzen Drachen auf dem Rücken. „Was willst du dir denn stechen lassen?“


  „Hm … ich weiß es nicht. Ich hab mir offen gestanden nie darüber Gedanken gemacht, da ich es gestern nur gesagt habe, um Mum und Großmutter zu ärgern, aber … grundsätzlich gefällt mir die Idee. Wo sollte ich es mir denn hinmachen lassen?“ So ein dreckiges Grinsen, wie Falco es trug, hatte ich noch nie gesehen. „Der da unten bleibt Bilderfrei!“, rief ich laut, was die beiden in Gelächter ausbrechen ließ.


  „Nein, ich denke, du hast für den Sommer so viele Muskelshirts dabei, auf der Schulter, das dürfte heiß aussehen.“


  „Okay, ich werde mal darüber nachdenken. Hab ich jetzt alles?“


  „Jap, auch schon alles eingepackt.“ Sandy kam mit acht prallen Tüten, während ich mir meine neuen Schuhe zuband. Dann warf ich einen letzten Blick in den Spiegel. „Ich bin gespannt, was Robin sagt.“


  Das erfuhr ich eine knappe halbe Stunde später. Ich öffnete die Tür zum Salon und grinste, als Robin mich im Spiegel sah und ihm augenblicklich der Kamm hinunter fiel.


  „DAN! TRAB AN! DAS MUSST DU SEHEN!“


  Der Brünette tauchte auf und pfiff leise.


  „Das, Kleiner, ist absolut sexy und heiß und wild!“


  „Ja?“ Ich sah die beiden unsicher an.


  „Glaub uns, wie haben Ahnung davon.“ Robin ging um mich herum. „Absolut perfekt. Und was hast du als nächstes vor?“


  „Meine Unschuld!“


  Der richtige Gebrauch von Kondomen


  Ich muss nicht erwähnen, dass meine liebe Mutter, inklusive der lieben Großmutter, nach meinem Shoppingbummel beinahe in Ohnmacht gefallen ist. Die Beschwerde, was aus der guten, alten Jeans geworden war, quittierte ich mit ‚Cargohosen sind mein Stil’. Natürlich wollten sie sofort alle Bänder abschneiden, umnähen, Reißverschlüsse entfernen und sonstige Änderungen vornehmen. Schmerzen musste ich brutal erleiden, als Mum mir unvermutet die Hüfthosen hochziehen wollte. Das tat scheiße weh. Ich blaffte sie an, dass die Teile da unten noch gebraucht würden, worauf sie gleich sagte, dass es noch Zeit hätte.


  Stimmt, hatte es noch. Ganze drei Tage. Am Samstag wollte ich den ersten Vorstoß wagen. Nach reiflicher Überlegung war ich zu dem Entschluss gekommen, dass es unreif wäre, gleich mit der erst Besten ins Bett zu hüpfen. Ich wollte mich erstmal umschauen; abchecken, wie meine Generation sagte. Auch hatte ich mir überlegt, ob ich eigentlich wusste, wie es funktionierte. Sex. Das war eine große Sache, nichts, was man eben zwischen Tür und Angel machen sollte. Später vielleicht, aber nicht jetzt. Wie sollte sie aussehen? Blond, brünett, schwarzhaarig, rothaarig, grüne Augen, braune Augen, blaue Augen, groß, klein, dick, dünn, Girlietyp oder eher der maskuline Typ? Himmel, das waren zu viele Fragen. Die konnte ich ohne Anschauungsmaterial nicht beantworten.


  Wie der Sex theoretisch funktionierte, wusste ich. Unser Biolehrer Mr. Lampert hatte alles an einer Kondombezogenen Möhre und einem Bagel erklärt. Ein Mädchen in der ersten Reihe hatte gefragt, ob er ihr im Anschluss an die Stunde den Bagel mit der Möhre belegen würde. Wir waren zu albern gewesen. Auch weil das Kondom zu groß für die Möhre war, doch Lampert meinte, dass eine Gurke nicht durch den Bagel gepasst hätte und es ja eh nur zur Anschauung war. Ein paar vorlaute Jungs hatten vorgeschlagen, dass man ja einen Porno gucken könne … wäre auch nur Anschauungsmaterial.


  Ich hatte mir heute Morgen in einer weiter entfernten Drogerie Kondome gekauft. Nun saß ich auf meinem Bett und zog eine kleine quadratische Verpackung hervor, griff nach der Gebrauchsanweisung und begann zu lesen.


  Verpackung vorsichtig bei der Einreisskerbe öffnen!


  Ich drehte das Ding in alle Richtungen, schaute wieder auf die neben mir liegende Gebrauchsanweisung und war am verzweifeln. Das Ding hatte keine verfluchte Einreisske … oh … da war sie ja. Ich riss die Verpackung also vorsichtig auf. Zu vorsichtig, wie meine Uhr mir sagte. Wenn ich beim Sex genauso lange bräuchte, wäre das Mädel wohl eingeschlafen. Irgendwann gab die Verpackung aber nach und ich zupfte das Kondom sorgfältig hinaus. Glitschig lag es in meiner Hand und ich verzog das Gesicht. Ganz toll. Das sollte ich mir über den Schwanz ziehen? Dann wäre ja jegliche Romantik im Eimer. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es anturnend sein sollte. Okay, aber vor mir hatten schon Milliarden andere Männer Kondome benutzt – hoffte ich – also würde ich es wohl auch schaffen.


  Kondom herausdrücken!


  Hatte ich bereits, also weiter.


  Mit Daumen und Zeigefinger am Reservoir festhalten, Finger leicht zusammendrücken, damit keine Luft im Reservoir verbleibt!


  Reser… was? Was, zum Teufel, ist ein Reservoir? Wie spricht man das überhaupt aus? Ich fand die Gebrauchsanweisung nicht gerade Laienhaft. Wie sollten Anfänger damit klarkommen, wenn sie die Worte nicht mal aussprechen konnten? Ich drehte den Zettel um, betrachtete die Bilderklärung, und plötzlich ging die berühmte Beleuchtung an. Das Reservoir war der kleine Zipfel da oben. Und da sollte die Luft raus. Ich kicherte leise, es machte Sinn. Schließlich musste da ja was anderes rein. Ich las weiter.


  Aufsetzen, Gummiring nach außen!


  Wie romantisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mit einem Mädchen bei Kerzenschein in meinem … ihrem Bett liegen würde. Meins war ausgeschlossen, Mum und Großmutter wären zu nah. Ich würde das Kondom aus der Verpackung popeln und würde am Zipfel herumdrücken und den Gummiring suchen. Ich schüttelte den Kopf und nahm mir vor, gleich bei der ersten Kontaktaufnahme nach den Vorkenntnissen im Kondomgebrauch zu fragen. Eine Partnerin mit Grundkenntnissen wäre besser als eine, die genauso unwissend war, wie ich. Ich warf einen Blick zur Tür. Dad war nicht da, Großvater gedanklich in Erinnerungen versunken an eine Zeit anno 1780 und Großmutter wollte zum Friseur. Der Gedanke war zu geil. Großmutter bei Robin und Dan. Ich lachte laut auf, dann verstummte ich plötzlich. Die armen Jungs. Mum …ja, Mum war da. Aber ich musste das Risiko eingehen. Schließlich ging es hier um meine Gesundheit und die meiner ungeborenen Kinder, die vorläufig auch ungeboren bleiben sollten. Ich schloss so leise wie möglich die Tür ab, zog meine neue Hose aus, die Shorts gleich mit und wo ich schon mal dabei war, flog auch das enge Shirt hinterher. Nun muss eines gesagt werden. Ich hatte schon mal gewichst. Jap … ein Mal. Ich hatte damals in meinem Bett gelegen, mitten in der Nacht und an Mandy Gerko denken müssen, wie sie es sich von einem Typ aus der Oberklasse hatte besorgen lassen. Es war schon eine nette Vorstellung gewesen. Jedenfalls hatte ich unbedacht Hand angelegt und meiner Mum am nächsten Tag erklären müssen, was das für Flecken waren. Das hatte mir die Lust aufs wichsen vermasselt.


  Okay, ich war also im wichsen zwar keine Jungfrau mehr, aber dennoch blutiger Anfänger. Ich grübelte, schloss die Augen und legte meine Hand um meinen schlaffen Penis. Das Ding sollte ja nicht abfeuern. Nur groß werden, damit ich das Kondom ausprobieren könnte. Neugierig bewegte ich meine Hand, doch Er rührte sich nicht.


  „Oh, nun mach schon! Das ist wichtig!“, knurrte ich leise und strengte mich etwas mehr an. Meine Gedanken flogen zu der kleinen Verkäuferin, bis zu Falco, Robin und Dan, Laura… verdammt, gab es keine Leute in meiner Umgebung, die mich nicht erschaudern ließen? Verwundert starrte ich auf meine Hand, denn mein Schwanz meldete sich dienstbereit, das Kondom anzuprobieren. Ich drückte also den Zipfel platt und stülpte es über meine Erektion. Es war gar nicht so einfach. Immer wieder warf ich einen Blick auf die Gebrauchsanweisung, schaute auf die Bilder und las.


  Der ganzen Länge nach abrollen. Fertig.


  Witzkekse, die … aber echt. Das Kondom war viel zu klein. Das passte niemals. Ich bemühte mich ernsthaft, doch beim ersten Mal schnipste es regelrecht weg, beim zweiten Mal sagte mir mein Schwanz, dass er sich nicht verarschen lasse und verweigerte die Mithilfe und beim dritten Mal, nachdem ich ihn wieder mit Sandy gelockt hatte, schob ich das dämliche Ding fast schon brutal darüber. Ich biss die Zähne zusammen, zog scharf Luft ein und dachte mir, dass ich mit Sicherheit was falsch gemacht hatte. Niemals war das mit Schmerzen verbunden. Das konnte einfach nicht sein. Grübelnd saß ich da. Mein bester Freund zog sich nun gänzlich beleidigt zurück und ich bekam Angst, dass er im entscheidenden Moment kündigen würde. Wütend warf ich das Kondom in den Mülleimer, zog mich an, schnappte mir die Verpackung und die Gebrauchsanweisung und beschloss, dass ich dingend Hilfe bräuchte. Ich ging also zu Robin und Dan.


  Im Salon war nicht viel los. Nur ein Kunde saß da und wurde von Dan bedient. Robin saß an der Kasse, blätterte in einer Zeitung, als ich reinkam, die Kondome auf den Tisch knallte und fast schon im Befehlston ‚Hilf mir!’ rausplatzte.


  Robin ließ die Zeitung sinken, schaute zwischen den Kondomen und mir mit unergründlicher Miene hin und her. Lange. Zu lange für meinen Geschmack. Ich schnaufte frustriert, hing dann aber ein leises ‚Bitte…’ hinten ran.


  „Das sind Kondome!“, sagte Robin.


  „Ich weiß.“


  „Und ich soll dir helfen.“ Es war eine fragende Feststellung; so als ob Robin sich verhört hätte.


  „Ja … bitte.“


  „Mit den Kondomen …“ Wieder dieser Tonfall. Ich nahm die Packung vom Tisch, verschwand aus dem Laden und setzte mich, den Tränen nahe, auf eine Bank gegenüber des Salons. Dass Robin sich über mich lustig machen würde, hätte ich nicht gedacht. Es tat weh. Ich brauchte nun mal Hilfe. An wen sollte ich mich denn sonst wenden?


  Ich bemerkte ihn erst, als er sich neben mich setzte und sich eine Zigarette anzündete.


  „Was ist los, Kleiner?“, fragte er sanft.


  „Nichts …“, gab ich pampig zurück.


  Robin hob die Augenbrauen. „Okay, du brauchst meine Hilfe. Wie soll die aussehen? Also … soll ich dir erklären, wie die funktionieren?“


  Ich musterte ihn prüfend, dann seufzte ich. „Ja … nein, also die Gebrauchsanweisung hab ich gelesen und ich habs auch versucht, aber die sind zu klein. Allerdings steht auf der Verpackung auch keine Größenangabe. Also scheint es keine andere zu geben, oder?“


  Robin musste sich auf die Lippe beißen, so als müsse er sich das Lachen verkneifen. „Himmel, hat dir schon mal jemand gesagt, wie unendlich süß du bist?“ Er nahm mir die Verpackung aus der Hand. „Komm mit, ich hab Pause.“ Er hielt mir die Hand entgegen und zog mich hoch.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte ich nervös. Er würde mich doch wohl jetzt nicht vor ein Mädchen setzen …


  Robin lief mit den Kondomen in der Hand durch die Straßen, kam sogar an Großmutters Friseurladen vorbei, wo ich sie unter der Haube entdeckte und gleich einen Zahn zulegte. Schließlich blieb er vor einem Laden stehen. „Marcs Erotikwelt. Komm mit. Er ist wirklich nett.“ Er hielt mir die Tür auf und ich betrat den Laden. Doch dann erstarrte ich. Hölle … was … zum … Teufel …


  „Robin, was ist das hier?“


  Er zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. „Mann, bist du behütet aufgewachsen. Das ist ja gruselig. Das ist ein Sexshop. Hier bekommst du so ziemlich alles, was beim Sex helfen kann oder soll. Spielzeug, Gummipuppen, Kondome, Gele, Klamotten … alles Mögliche. Und was Marc nicht hat, bestellt er dir. He, Marc!“


  Ein Typ mit einer gefühlten Milliarde Piercings im Gesicht und eben so vielen Tattoos kam hinter der Theke vor. Der bullige Körper komplett in Leder gehüllt erweckte bei mir nur eins: Fluchtgedanken, und die verdammt ausgeprägt. „Hey, Robin, du warst lang nicht hier.“


  Die beiden begrüßten sich mit Handschlag und Umarmung.


  „Das liegt an meinen Großeinkäufen bei dir, Baby. Ich bin noch eingedeckt. Marc, das ist mein Freund Jake. Er ist süße achtzehn und braucht deine Hilfe.“


  Marc betrachtete mich von oben bis unten und ich versteckte mich beinahe hinter Robin.


  „Geht schon … ich finds allein raus“, murmelte ich in dessen Nacken.


  „Mach dich nicht lächerlich“, zwinkerte Robin. „Marc ist supernett, auch wenn er aussieht wie der Kinderschreck höchst persönlich. Los, komm mit.“ Er zog mich neben sich, bis zum Tresen. „Okay, Marc, der Süße braucht eine Einweisung in die Benutzung von Kondomen.“


  Marc lachte leise, musterte mich erneut genau und ich war drauf und dran, zu fragen, ob ich mich vielleicht noch ausziehen sollte. „Okay, dann schauen wir mal. Kondome gibts meist nur in Einheitsgrößen. Spezielle Größen verkaufen eigentlich nur Fachgeschäfte, so wie dieses hier. Aber im Normalfall reicht die Einheitsgröße.“


  „Hats aber nicht“, pampte ich trotzig zurück.


  „Naja, dann lags entweder an der Handhabung oder du hast mehr in der Hose, als es gerade den Anschein macht.“


  Robin neben mir schaute unwillkürlich auf meinen Schritt.


  „Soll ich ihn vielleicht rausholen?“


  Beide Männer schüttelten lachend den Kopf. „Nicht nötig, das kriegen wir auch so hin“, antwortete Marc.


  Das verwirrte mich jetzt. Sie würden es auch so hinbekommen?


  Marc stellte etwas auf den Tresen und ich zuckte zurück.


  „Das ist ein …. Schw … Penis.“


  „Ein Schwanz. Du sagst es, mein Kleiner.“ Robin kicherte.


  „Okay, und was soll ich damit machen?“ Ich besah mir mit roten Wangen das Teil, stellte mir meinen daneben vor und nickte langsam. „Jaah, so gewaltig ist meiner auch.“


  Das brachte beide Männer zum brüllen. Wütend knurrte ich. „Hey, das ist verdammt viel!“


  „Ja, ist es auch. So, für diese Größe reichen die handelsüblichen Kondome. Hast du eins da?“


  Ich warf die Packung auf den Tisch.


  „Gut, du nimmst es vorsichtig aus der Verpackung, drückst –“


  „Ja, ich weiß, die Luft aus dem Zipfel.“ Ich wollte wenigstens ein wenig mit meinem Wissen glänzen.


  „Genau, aber der Zipfel ist das Reservoir. Also, du drückst die Luft da raus und ziehst langsam die Vorhaut … du hast doch eine Vorhaut, oder?“


  Ich starrte Marc an. „Bisschen intim die Frage, oder?“


  „Aber nicht unwichtig. Nun sag schon.“


  Er musterte mein zaghaftes Nicken. „Okay, also du ziehst die Vorhaut vorsichtig hinunter, stülpst es über die Eichel und rollst das Kondom über den Penis hinunter. So einfach ist das.“


  „Wenn es einfach wäre, würde ich ja nicht hier stehen.“ Ich schnappte ihm das Kondom aus der Hand, doch als es darum ging, meine Finger um diesen Kunstpenis zu legen, knickte ich ein. „Das ist doch albern!“


  „Nein, das ist wichtig, oder willst du Kinder in die Welt setzen? Dir vielleicht irgendwas wegholen?“, widersprach Robin resolut.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sicher nicht. Okay, also …“ Ich legte vorsichtig meine Finger um das Teil. Es fühlte sich so echt an. Ich wimmerte leise. Mit zitternden Händen legte ich das Kondom auf die Spitze, doch runterrollen lassen wollte es sich nicht. Ich sah verzweifelt zu Robin, Marc war mir suspekt.


  „Erstmal nur ein kleines Stück, dann kannst du es oben an der Spitze festhalten und besser runterrollen“, sagte Robin sanft, legte seine Finger auf meine und half mir. Beinahe problemlos konnte ich das Kondom über den Penis rollen. „Siehst du, ganz einfach.“


  Ich schluckte hart, zog meine Finger zurück, denn dass Robin und ich einen Penis festhielten, war zu skurril. Schnell nickte ich, steckte die restlichen Kondome ein und sah mich nervös um.


  „Wie willst du eigentlich deine Unschuld verlieren? Gibt’s da ein Mädchen?“, fragte Robin neugierig.


  Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Ich wollte in eine Disco oder so gehen…“


  „Na dann viel Glück. Komm danach zu mir und berichte, okay?“


  Auf dem Weg in die Drogenhölle


  Die Woche war ziemlich eisig verlaufen im Hause Lorenz.


  Großvater vermisste eine seiner wertvollen Münzen und beschuldigte vehement die Nachbarin. Vater hatte eine Rechnung bekommen, die er sich weigerte zu bezahlen – Begründung: Die können doch nicht so viel für eine Zaunreparatur verlangen. Großmutter regte sich noch immer über meine Hosen auf und Mum … na ja, die Gute litt unter meinem Gesamterscheinungsbild. Ich wartete noch darauf, dass Dad und Großvater mir ebenfalls die Schuld geben würden.


  Beim Abendessen erzählte Großmutter, dass die kleine Ella Illner jetzt Ohrringe haben wollte. Ihre Mum war dafür und ihr Vater dagegen. Sofort sah Mutter mich an.


  „Was?“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  Ich war verwirrt. Mal davon abgesehen, dass ich weder Ohrlöcher, noch andere durchstochene Körperstellen hatte, war die kleine Ella fünf. „Mum, sie liegt weit außerhalb meiner Reichweite. Ich werde einer Fünfjährigen bestimmt nicht zu Ohrringen raten.“


  „Wenn ich mir dich so ansehe, mein Lieber, würde es mich nicht wundern.“


  Ich hob die Augenbrauen, sah meine Mutter an und seufzte. „Gut, wo wir schon bei dem leidigen Thema ‚Jake ruiniert unsere Welt’ sind … ich geh heute Abend aus.“


  Die Weltuntergangsstimmung erreichte praktisch seinen Höhepunkt. Dad und Großvater aßen still weiter, Großmutter und Mum fiel allerdings das Besteck aus der Hand.


  „Wo willst du den hin?“, fragte Mum.


  „Mal sehen … in die Disco.“ Ich zuckte mit den Schultern.


  „IN EINE DROGENHÖLLE?“, kreischte Großmutter, so dass Großvater nun doch die Gabel aus der Hand rutschte. Vater zog den Kopf ein, studierte das Etikett der Ketchupflasche.


  „Mum, ich bin achtzehn. Warum darf ich nicht ausgehen?“, fragte ich nun wütend.


  „Ausgehen … gut, wir können alle ins Kino gehen, was hältst du davon, Mutter?“, fragte sie Grußmutter.


  „Jaah, da habe ich –“


  „Ich will nicht mit euch ins Kino! Ich will allein weggehen. Himmel, ich bin volljährig. Ich will allein sein, ohne euch!“, platzte ich laut raus.


  Dad musste mittlerweile dreimal beim Mindesthaltbarkeitsdatum angekommen sein. Sicher kannte er die Zutatenliste auswendig.


  „Dad!“, rief ich.


  „Lass deinen Vater in Ruhe.“


  Ich funkelte Mum an. „Ich werde heute Abend allein weggehen. Da kannst du dich auf den Kopf stellen und Samba tanzen. Das ist mir scheißegal!“


  Nun sah Dad allerdings auf. „Auf dem Kopf Samba tanzen? Das geht gar nicht. Deine Mutter kann nicht mal Walzer tanzen. Ich –“


  „Halt den Mund!“, zischte Großmutter.


  „Dad, warum lässt du dir das gefallen? Großmutter, bei aller Liebe, du bist nicht meine Mutter, du hast mir am allerwenigsten zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe!“ Ich hatte mich geirrt, die Weltuntergangsstimmung konnte doch noch gesteigert werden. Großmutter wurde aschfahl, Mum japste nach Luft und Großvater … der lachte plötzlich los. Verwirrt sah ich ihn an.


  „Jetzt weiß ich, wo meine Münze ist!“, rief er strahlend.


  Ich musste kichern. Er war einfach Zucker! „Na das freut mich, dann hol sie, bevor du es wieder vergisst.“ Ich sah Mum lange an. „Ich bin volljährig. Ich werde heute Abend ausgehen, ob es dir passt oder nicht. Schönen Abend noch.“ Schnell schob ich den Stuhl zurück und ging in mein Zimmer. Ein seltsames Gefühl durchzog mich. Die alte Scham meiner Familie gegenüber, wenn ich sie verärgert hatte, und das neue Triumphgefühl, weil ich mich durchgesetzt hatte … nun ja, mehr oder weniger. Sie hatten im Endeffekt nicht zugestimmt, aber ich hatte deutlich meinen Standpunkt klar gemacht.


  Nun stand ich hier. Es war eigentlich noch viel zu früh. Also verbrachte ich die nächsten zwei Stunden mit lesen, dann stand ich in neuen, schwarzen Shorts vor meinem Kleiderschrank und überlegte. Es war wirklich keine einfache Entscheidung. Die Wahl der Klamotten entschied nun mal darüber, ob ich heute Nacht Erfolg haben würde. Eigentlich ein ziemlich erbärmlicher Gedanke. Ich würde losgehen, um mir jemanden zum vögeln zu suchen. Und mir schoss es durch den Kopf, dass ich so dermaßen viel Schiss hatte, dass ich gern Robin hinter mir gehabt hätte. Sozusagen als Starthilfe. Er wüsste bestimmt, wie man die Mädchen ansprach … sie klar machte.


  Nach langem Hin und Her entschied ich mich für ein schwarzes, enges Hemd und schwarzen Cargohosen. Die Haaren wuschelte ich mit etwas Gel durch, dann stieg ich in meine neuen Schuhe und stand bestimmt fünfzehn Minuten regungslos vor dem Spiegel.


  Gehen? Nicht gehen? Gehen? Zu Hause bleiben, so wie immer? Mum die Genugtuung geben? Großmutters Lachen hören? Als Jungfrau dahin vegetieren? Ausgehen! Definitiv!


  Ich steckte Geld ein und stand vor der Kondompackung. Wie viele würde ich brauchen? Eins? Nein, das könnte ja reißen. Bei aller Liebe und Vertrauen, die Kondome waren zu klein. Marc und Robin hatten einfach unrecht. Also lieber zwei? Was, wen eins reißen würde, das andere zum Einsatz kommt und ich die Chance auf eine zweite Runde bekäme? Ich schnappte mir drei, stopfte sie in die hintere Hosentasche und verließ mein Zimmer.


  „So willst du gehen?“, fragte Mum pikiert.


  Ich schaute mich im Flurspiegel an. „Oh ja, so will ich gehen. Bleib nicht auf, wird sicher spät!“ Ich grinste fröhlich, küsste sie auch noch übermütig auf die Wange und verließ beschwingt das Haus. Auf der Straße fiel mir siedendheiß etwas ein. Verdammt, warum hatte ich daran nicht gedacht? Den ganzen Tag hatte ich mich auf den Abend gefreut, doch… Wo war eigentlich eine Disco? Einen Moment ratlos, lief ich schlussendlich die Straße hinunter. Irgendwo in der City, wo die Restaurants und Cafés, Cocktailbars und Kneipen waren, würde mir schon jemand auf die Sprünge helfen können, andernfalls würde ich mich an ein Pulk Menschen ranhängen, in der Hoffnung, sie wüssten, wo der Weg war.


  Ich lief also los. Elf Uhr abends durch unser Viertel. Ich musste in mich hineingrinsen. Hier bekam der Spruch ‚Um 20 Uhr werden die Bürgersteige hochgeklappt’ eine ganz neue Bedeutung. Die Häuser waren dunkel, keine Menschenseele war zu sehen, nicht mal ein Hund bellte. Konnte eine Wohnsiedlung noch langweiliger und trostloser sein als meine?


  Es war nicht weit, bis ich zu den Einkaufsstraßen kam. Robins Salon war dunkel, so wie alle anderen Geschäfte. Nur die Reklameschilder leuchteten in allen möglichen Farben. Ein Blick nach rechts, wo die Kirche stand, ein Blick nach links, wo es zum Marktplatz ging – wohin? Ich entschied mich für den Marktplatz. Dort herrschte reger Betrieb, denn dort waren auch besagte Kneipen, Bars und Restaurants. Langsam lief ich über den hell beleuchteten Platz, musterte die jungen Menschen und merkte irgendwann, dass ich mich immer im Schatten der Bäume bewegte.


  „Mensch Lorenz, komm endlich aus deinem Schattenfetisch raus. Tritt ins Licht und dein Leben wird bunt!“, murmelte ich mir selbst zu und nahm diesen neuen Aspekt meines Lebens auch gleich in Angriff.


  Grinsend ging ich an einer Gruppe Jugendlicher vorbei, die wohl das Schuljahresende feierten, an sechs besoffenen Männern, wobei ich mich fragte, wie sie die Nacht überstehen wollten, wenn sie schon jetzt abgefüllt bis Oberkante waren, und an einer Gruppe Mädchen.


  „Hey Baby!“, rief eine plötzlich.


  Unwillkürlich sah ich mich nach dem ‚Baby’ um, fragte mich, wie so ein Typ wohl aussehen würde, dem sie solch einen Titel verpassten. Zu spät bemerkte ich, dass sie tatsächlich mich meinten. Schüchtern, aber lächelnd hob ich die Hand.


  „Wo willst du denn so allein hin?“


  Ich musterte die Blondine, wobei mir sofort klar war, dass sie nicht echtblond war. Der Haaransatz war scheußlich. Ich war drauf und dran, sie zu Robin und Dan zu schicken. Mein Blick glitt tiefer über das schwarze, enge Oberteil, und wieder überlegte ich– Mir wurde zudem klar, dass ich zu viel nachdachte – dass es für eine Frau unmöglich gesund sein konnte, ihre Brüste so abzuquetschen, wenn sie noch Babys haben wollte. Aber vielleicht wollte dieses Exemplar ja keine. Würde ich mir meine Eier so einquetschen, würde ich definitiv keine Kinder mehr machen können. Ich grinste, denn plötzlich schoss mir Großmutters Stimme durch den Kopf, als sie einmal auf der Straße zu einer jungen Frau gesagt hatte, dass ihr Rock eher als Gürtel durchgehen würde. So auch bei ihr. Ich schaute beinahe zu genau hin, doch ich war mir sicher, dass man das Höschen von ihr sehen konnte. Nachdem mein Blick an ungesund aussehenden HighHeels angekommen war, warf sie sich regelrecht in Pose, als sie auf mich zukam.


  „Gefalle ich dir, Baby?“, raunte sie.


  Ich hob den Blick, blieb an pinken Lippen hängen und wusste, würde ich sie küssen, wären meine Lippen ebenso pink. Doch all diese Gedanken konnte ich ihr ja wohl schlecht mitteilen. Zum einen aus Anstandsgründen, zum anderen hatte ich auch diese Waffenscheinpflichtigen zwanzig Zentimeter langen Fingernägel gesehen.


  „Ja … nett …“, platzte ich raus.


  Die anderen Mädchen kicherten.


  „Nett…“, wiederholte sie. „Wie heißt du?“


  Ich runzelte die Stirn. Musste ich ihr jetzt tatsächlich meinen Namen sagen? Ich könnte ihr auch einen Falschen sagen. Sie würde es eh nie erfahren. „Jake.“ Ja, super, du Dummkopf mit der hervorragenden Erziehung, in der man nicht lügen darf!


  „Jake … und wo willst du hin?“ Sie ging langsam um mich herum.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass sie meine Unbeholfenheit längst durchschaut hatte. Ich war sozusagen das Frischfleisch. „Ich … ähm … ich suche …“ Oh klasse, der erste Kontakt mit Mädchen, mit potentielle Kandidatinnen und du stammelst dir hier etwas zurecht! Respekt, Lorenz. Ich sah sie noch einmal an. Hm, wollte ich mich ernsthaft von ihr entjungfern lassen? Was, wenn sie überall so aufgerüscht war? Ich musste plötzlich an die Ohrringe von der kleinen Illner denken. Vielleicht hatte dieses ausgewachsene Exemplar die Ohrringe ja an anderen Stellen.


  „Ich muss weiter.“ Und schon lief ich los, doch leider kam ich nicht weit. Denn das Exemplar war ja nicht allein da.


  „Oh, lauf doch nicht weg, Süßer!“, schnurrte eine Brünette.


  „Na doch, weil ich ja weiter muss …“


  Ähm … Hilfe? Ich gabs wirklich nicht gern zu, aber die Mädchen machten mir echt Angst. Ich befreite mich ungeschickt aus deren Betatschungen und stolperte los. Bloß weg hier! Noch einmal schaute ich mich um, doch sie folgten mir nicht, lachten nur. Jippie, jetzt lachen sie dich aus. Na, wenn das keine korrekte erste Kontaktaufnahme war. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob Disco eine gute Idee war. Was, wenn die da alle so drauf waren? Allerdings redete ich mir schnell ein, dass es nicht sein konnte, dass ein paar kürzere Haare und eine neue Hose auf einmal die Aufmerksamkeit der gesamten weiblichen Bevölkerung auf mich ziehen sollte. Nein, das konnte nicht sein. Ich suchte also weiter. Suchte nach einem Wegweiser, auf dem groß und möglichst in Leuchtbuchstaben ‚Disco’ stehen würde. Optimal natürlich, wenn nur ich ihn sehen könnte, denn vermutlich waren nicht alle jungen Leute so unwissend wie ich. Immer einen großen Bogen um Mädchengruppen machend, fand ich endlich etwas, was zumindest den Anschein erweckte, sich Disco nennen zu dürfen. Leider sah es wenig einladend aus. Draußen müsste mal dringend die Stadtreinigung ran. Denn wozu hatte Gott oder wer auch immer die Mülleimer erfunden, wenn sie keiner nutzte? Klar, einfach fallen lassen, egal, wo man stand, war der einfachere Weg. Himmel, bewahre, dass man fünf Schritte laufen müsste. Wobei das auf den Extrem-HighHeels bestimmt nicht einfach ist. Andererseits war es bestimmt schwieriger, im Slalom um Trinkbecher, Burgerschachteln und Bierflaschen zu laufen. Die Fassade sah auch ziemlich … kreativ aus. Ich legte den Kopf schief, um die diversen Schmierereien lesen zu können, doch scheinbar hatte keiner der Künstler je eine Schule besucht, wo Schönschreiben unterrichtet wurde. Ich konnte nichts davon entziffern. Dann glitt mein Blick zu den Türstehern. Riesig, viermal so breit wie ich und mit tiefschwarzen Klamotten und Blicken. Anders konnte man diese grimmigen Gesichter nicht beschreiben. Kurz und Gut: Einladend. Genau der Ort, wo ein Mauerblümchen wie ich sorgenfrei aufgehoben war.


  Ich stand unter einem der Bäume, zögerte und sah mich um. Jugendliche und junge Leute grölten, lachten und betraten bereits komplett zugelaufen die Disco. Und das erste Mal seit meiner Entscheidung, eine neue Epoche zu beginnen, war ich geneigt, meiner penetranten Mutter Recht zu geben. Wäre ich nur ins Kino gegangen. Ich hatte Schiss.


  Machs gut, Großvater. Ich hoffe, du darfst deine Münzen mit ins Grab nehmen. Dad, lass dich von Mum nicht unterkriegen. Großmutter … deine Kittelschürze sieht scheiße aus! Mum? Kino? Jetzt?


  Dann dachte ich an Menschen wie Laura, die es so viele Jahre treu an meiner Seite ausgehalten hatten. Und meine letzten Gedanken schickte ich Dan und Robin, denen ich für mein Ableben dankte. Durch ihre wundervolle Arbeit hatte ich mich endlich rausgetraut und war nun hier gelandet. Danke Jungs.


  Tief durchatmen und los gings.


  Eine verflucht verfluchte Nacht


  Langsam schritt ich auf diese bulligen Männer zu.


  „Ausweis!“, blaffte er der Linke. Ich stand da, geschätzte zwei Köpfe kleiner und starrte mit erhobenem Kopf von links nach rechts und wieder zurück.


  „Heut noch?“, knurrte dann der Rechte.


  „Äh…“ Ich war komplett eingeschüchtert. Mit zitternden Fingern holte ich meinen Personalausweis vor, ließ ihn noch dreimal fallen und wusste im ersten Moment nicht so ganz, wem ich den nun zeigen sollte. Meine bebende Hand huschte so schnell von links nach rechts, dass sie partout nichts erkennen konnten.


  „Halt still, verfickt!“


  Ich zog den Kopf ein, war dann also … drei Köpfe kleiner und hielt die Hand still, rührte mich nicht mehr.


  „Kannst rein!“


  Schnell schlüpfte ich zwischen den beiden hindurch und atmete auf. Hölle nochmal, was war das denn? Jake, mach bloß keinen Ärger, wenn die dich in der Mangel hatten, erkennt dich selbst Mami nicht mehr wieder.


  Mein innerer Eindruck vermischte sich stark mit dem äußeren Eindruck. Auch hier legte man auf Sauberkeit scheinbar keinen Wert. Schon jetzt klebte der Boden, als wäre er mit Leim gestrichen. Da fragte man sich doch, wie stark die Anziehungskraft der Dielen dann bei Feierabend war. Schon vermutete ich hilflose Discogänger aus der vergangenen Nacht vorzufinden, die mit ihren HighHeels noch immer am Boden festklebten. Doch dem war glücklicherweise nicht so. Ich bewegte mich praktisch im Schatten, drückte mich an der Wand entlang und verzog bei den wummernden Klängen von harten Technobeats das Gesicht. Nichts gegen Techno, und laut war auch okay, aber das sprengte so ziemlich jedes stabile Trommelfell. In einiger Entfernung entdeckte ich eine lange Bar. Vielleicht war der Dreck ja im Suff besser zu ertragen. Und wenn ich nach erfolgreicher Leerung der Bierflasche sie einfach irgendwo stehen ließ, hätte ich meinen Beitrag zur Clubgestaltung ebenfalls geleistet. Mit diesem Vorsatz drängelte ich mich durch die bebenden Menschenmassen und stand dann an der Theke. Ich musste meine Hände nicht mal drauflegen, um zu wissen, dass diese ebenfalls mit dem gleichen Leim gestrichen worden war wie der Boden. Ich ekelte mich regelrecht. Zu spät registrierte ich, dass mich ein Barkeeper fragend angesehen hatte, doch während mein Hirn noch die Leimschicht analysierte, war er schon zum nächsten Gast weiter gezogen. Ich konzentrierte mich also darauf, meine Bestellung abzugeben, doch scheinbar waren alle Menschen um mich herum größer, leuchtender oder lauter als ich. Ich wurde gar nicht wahrgenommen.


  Du musst aggressiver sein, Jake!, ermahnte ich mich.


  „Hallo? Ich … Hi, ich wollte gern … He, Sie da, ich hätte … Kann ich bitte ein Bier … He, junge Frau, ich will ein Bier … Rede ich eben mit mir selbst ... Obs auffällt, wenn ich einfach hinter die Theke gehe? … Mister, macht es viele Umstände, wenn ich noch vor Wochenbeginn ein Bier bekommen könnte?“, brüllte ich dann fast.


  Der Typ sah mich nur belustigt an, ignorierte meine Bitte aber.


  „Arsch …“, murmelte ich, schaute mich dann aber um. Das konnte ja schlecht die einzige Bar hier sein. Hoffte ich zumindest. Also wühlte ich mich wieder durch die Mengen, als der Technosound plötzlich harten HipHop-Tönen wich. Yeah … ich hasste Hip Hop! Schnell suchte ich eine weitere Durchgangsmöglichkeit, in der stillen Hoffnung, nicht in der Schlagerabteilung zu landen. Mist, Techno hatte mir ja irgendwie gefallen, nur die Idioten hinter der Bar waren unfähig. Andererseits könnte ich den Hip Hop so lange ertragen, bis ich ein Bier hatte und mich dann wieder zurück begeben. Also suchte ich die Bar, fand sie auch und stellte erfreut fest, dass sie ziemlich leer war. Nun ja, es war nur leider auch kein Mitarbeiter zu sehen.


  „Ob hier Selbstbedienung ist?“, murmelte ich, ergriff aber sofort die Flucht, als ich die Mädchen vom Marktplatz entdeckte. Never, lieber würde ich verdursten. Okay, dann versuchen wir es einfach mal im nächsten Raum. Verdattert blieb ich stehen. Hier sah es irgendwie gemütlich aus. Es war nicht so brechend voll, die Musik bestand aus seichtem House und die Theke war besetzt. Perfekt. Zielstrebig steuerte ich darauf zu und noch bevor ich angekommen war, hob ich die Hand. Eine junge Blondine sah mich lächelnd an und für einen Moment war ich versucht, nach einem Bett zu fragen, wo sie mich entjungfern könnte, statt das Bier zu ordern. Sie gefiel mir.


  „Na, was darfs sein?“


  „Ich hätte gern ein Be … Bier … ein Bier bitte“, korrigierte ich mich schnell und spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


  „Klar, zeigst du mir deinen Ausweis?“


  Ich zeige dir alles, meine Schöne, dachte ich seufzend und holte ihn erneut raus, den sie kurz studierte und mir dann endlich mein Bier auf die Theke stellte. Leider war sie wohl zu beschäftigt, um sich meinen weiteren Wünschen anzunehmen, also drehte ich mich um, lehnte mich an die Theke und musterte die Menschen, die sich in diesem Raum eingefunden hatten. Es war gemischt. Männer tanzten dezent zuckend zur Musik, Frauen bewegten sich eher Schlangengleich und ich legte den Kopf schief, stellte mir prompt vor, wie sie das auf mir tun würden. Als sich das im Kopf gesammelte Blut Richtung Süden bewegte, drehte ich mich weg. Musste ja niemand sehen, dass die eben gekauften Hosen zu klein wurden. Da ich aber nicht einfach nur aus Spaß hier war, sondern ja auch eine Mission hatte, drehte ich mich wieder um und starrte in graue, völlig zugeschminkte Augen, die sich gefühlte drei Millimeter vor meinem Gesicht befanden. Erschrocken zuckte ich zurück.


  „Hi…“, hauchte ein mit Lippenstift zugekleisterter Mund. „Lädst du mich auf einen Drink ein?“


  Dreist! Das war das erste, was mir einfiel. Das zweite sprach ich dummerweise laut aus. „Ist das nicht etwas zu gut gemeint mit deiner Schminke?“


  Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. „Wie bitte?“ Die linke Augenbraue zog sich in die Höhe.


  „Äh … ich … sorry, das wollte ich nicht laut sagen. Ich hab … nein, danke …“ Hart schluckte ich und verzog mich. Schade, die Musik hatte mir gefallen, aber da es im Technoraum voller war, konnte ich hier perfekt untertauchen. Und das tat ich auch. Schnell stürzte ich mich mit meinem schwer ergatterten Bier ins Gewühle, nur weg von diesem Farbkasten auf zwei Beinen. Da stand ich nun in der wogenden Masse, die mich regelrecht zwang, mitzuwiegen. Ich hatte keine andere Chance, sonst hätte ich mir vermutlich ein paar Ellenbogen eingefangen. Ich ließ den Blick schweifen, stellte fest, dass ich in einer Gruppe Kerle gelandet war, die oben beinahe nackt waren und unten zerfetzte Jeans oder, wie ich, Cargohosen trugen. Yeah, ich lag Klamottentechnisch scheinbar voll im Trend.


  Ich merkte gar nicht, wie ich die Typen anstarrte, bis mich einer anrempelte.


  „Was starrst’n so, Alter?“, fauchte einer.


  Ich taumelte zurück. „Ich … nichts … sorry!“


  „Verpiss dich, Schwuchtel!“


  Ich riss die Augen auf. Schwuchtel? Bitte was? Schnell schüttelte ich den Kopf. „Ich bin doch keine …“ Ich trat den Rückzug an, als der Typ Verstärkung von links und rechts bekam. Scheiße! Schnell weg! Ich tauchte in der Masse unter, bis ich wieder fast am Eingang stand. Meine Bierflasche noch fast voll, schaute ich mich um. Wenn das mal kein Reinfall war.


  Plötzlich durchzog mich eine heftige Müdigkeit, gepaart mit tiefer Frustration. Ich wollte nur noch raus hier. Schnell verließ ich die Disco, unterdrückte die Tränen und lief die Straße hinunter, das Bier in der Hand völlig vergessen.


  „So ein Scheißladen! Dreckig, eklig und nur Idioten da. Schwuchtel. Das ist doch …“ Mir fehlten die Worte und zu allem Unmut liefen jetzt wirklich die Tränen über meine Wangen. Doch heulend wollte ich nicht auf der Straße entlang rennen, also bog ich in einen kleinen Park ein und ließ mich auf eine Bank fallen. Verdammte Disco, verdammte Tränen … ich trank das Bier in einem Zug aus, und als ich es in den Mülleimer neben mich werfen wollte, stutzte ich. Hatte ich gerade einen nackten Hintern gesehen? Im Gebüsch? Nee … oder?


  Ich schaute genauer hin und riss die Augen auf. Da trieb es ein Pärchen mitten im Park, wo Familien und Hunde … okay, nicht um die Uhrzeit, aber theoretisch war das ein Park für Familien und Hunde. Wieso hatten die im Gebüsch Sex? Das ging doch nicht!


  „Ey, mach dich weg! Zugucken ist nicht!“, blaffte der Kerl mich an und auch das Mädchen dazu schaute echt böse. Schnell machte ich mich aus dem Staub und lehnte mich an der Straße an einen Baum. Mit geschlossenen Augen versuchte ich mich zu sammeln, versuchte meinen Körper zu beruhigen. Als ich einen Blick auf die Uhr warf, seufzte ich. Halb zwei am Morgen. Was sollte …


  „Hey, wie viel?“


  Ich drehte mich verwirrt um, schaute auf einen Typ Ende vierzig, der sich über den Beifahrersitz eines alten Kleinwagens lehnte, um aus dem geöffneten Fenster mit mir zu sprechen.


  „Was?“


  „Wie viel willst du?“


  „Ich versteh nicht … für was?“


  „Du fragst, für was? Na ne Runde in meinem Wagen!“


  Verdattert schüttelte ich den Kopf. Wollte er mir Geld zahlen, damit ich mit seinem Wagen … oh nein … OH NEIN!


  „Hey, Sie Schwein! So einer bin ich nicht!“, rief ich entrüst. Das durfte ja wohl nicht war sein?! Sah ich jetzt in meinen neuen Klamotten aus wie ein Stricher?


  „Ach beruhige dich. Das ist leicht verdiente Kohle, Kleiner. Nur einmal blasen!“ Der Kerl war noch dreister als das zugekleisterte Weib in dieser Disco.


  „Boah … was ist das nur für eine Nacht? Ich geh nach Hause!“, keifte ich wütend.


  „Soll ich dich fahren?“, fragte der Kerl frech und grinste mich dreckig an.


  „Nein!“ Schnell lief ich die Straße runter, spürte wieder wie mir die Tränen über die Wangen liefen und fluchte immer wieder laut. Als ich in meinem Wohnviertel angekommen war, atmete ich erleichtert aus. Hier war alles ruhig und sicher. So, wie ich es kannte. Zutiefst enttäuscht trottete ich den Gehweg entlang und stöhnte genervt auf, als ich erkannte, dass meine Mutter noch wach war. „Na Glückwunsch, Jake. Das ist der Gipfel dieses beschissenen Abends.“ Ich schloss leise die Tür auf und zuckte zusammen, als sie mir im Flur gleich gegenüber stand.


  „Es ist ziemlich spät, mein lieber Freund. Wo … hast du geweint? Jakey, was ist denn passiert?“ Sofort schaltete sie von Mutter eines achtzehnjährigen um auf Mutter eines sechsjährigen und für einen Moment war ich versucht, mich in die beschützende Umarmung zu kuscheln. Doch dann würde ich Fragen beantworten müssen und darauf hatte ich wirklich keine Lust.


  „Mir geht’s gut. Ich bin nur müde.“ Sofort bog ich in mein Zimmer ab, hörte noch das ‚darüber reden wir morgen’ und schloss die Tür. Ganz sicher werden wir über gar nichts reden. Ich hob eine Augenbraue, als ich auf meinem Nachttisch die offene Kondompackung entdeckte.


  „Ich schrei gleich…“, murmelte ich. Meine Mutter muss in meinem Zimmer gewesen sein. Ich hatte die Packung ganz sicher weggeräumt. Geschafft warf ich mich auf mein Bett, zog mich im Liegen umständlich aus, wobei die Klamotten achtlos auf dem Boden landeten und knurrte leise, als ich die Augen schloss.


  Ich geh ins Kloster, dachte ich noch, dann schlief ich ein.


  Aufklärung = Peinlich!


  Es waren leider nicht die Vögelchen, die mich am nächsten Morgen weckten. Auch mit der Sonne wäre ich zufrieden gewesen. Nein, es war Großmutters penetrante Stimme an der verschlossenen Zimmertür.


  „Jake? Warum ist abgeschlossen? Was soll denn das?”


  Abgeschlossen? Hm ... ich konnte mich nicht erinnern, abgeschlossen zu haben, aber angesichts der Tatsache, dass meine Mutter oder meine Großmutter in meinen Klamotten gewühlt hatte, fand ich es ziemlich angemessen, meine Tür ab heute zu verschließen.


  „Steh auf, Frühstück ist fertig!” Noch ein harter Schlag gegen die arme Tür, dann war es ruhig.


  Ich starrte an die Decke. Nur kurz hatte ich einen Blick auf meinen Wecker geworfen. Es war gerade mal acht. Ich konnte doch ausschlafen, verdammt! Wütend und müde schlürfte ich in Schlafanzughose durch den Flur ins Wohnzimmer, wo meine liebe Familie am gedeckten Tisch auf mich wartete.


  „Also Jake, was ist denn das für ein Aufzug!”, tadelte meine Mutter mich.


  „Es ist mitten in der Nacht. Ich wollte mich nur fürs Wecken bedanken. Ich geh wieder ins Bett!” Und schon drehte ich mich um und schlürfte davon, in dem festen Vorsatz, wieder in meinen Traum mit der süßen blonden Bedienung einzutauchen.


  „Stopp!”


  Ich hatte es geahnt. „Was?”


  „Wer feiern kann, kann auch früh aufstehen. Geh dich anziehen und setz dich an den Tisch!”, befahl meine Großmutter.


  „Und das hat wer genau festgelegt?”


  „Werd nicht frech. Jake, zieh dich jetzt an.”


  Knurrend begab ich mich ins Badezimmer. Danke, jetzt war ich wach. Wenn sie dachten, ich würde mich jetzt sputen, hatten sie sich geschnitten. Gemütlich ging ich duschen, zupfte meine Haare zurecht und stand geschlagene zehn Minuten nachdenklich vor meinem Kleiderschrank. Was sollte ich heute Anziehen? Die schwarze …


  „JAAAAKE!”


  Boah, meine Laune war bereits unter dem Keller, als ich zurückkam.


  „Nun setz dich endlich, der Kaffee wird kalt!”


  „Die Brötchen sind es bereits. Und das Ei auch.” Mum und Großmutter ereiferten sich, was noch alles kalt werden könnte am Frühstückstisch, doch Großvater juckte das alles nicht. Er schnappte sich murrend ein Brötchen und schmierte dick Marmelade drauf.


  „Na, ist die auch kalt?”, fragte ich ihn grinsend.


  Er schaute zwar etwas verwirrt, antwortete aber nicht, also nahm ich neben ihm Platz, ignorierte die beiden Frühaufsteherfurien und lachte leise, als Vater herzhaft gähnte. „Schön, so ein kuschelwarmes Bett am Wochenende, was, Dad?”


  „Jaah, aber das Frühstück war ja fertig ...”


  „Hm … traurig, wenn zwei erwachsene Frauen nicht in der Lage sind, allein zu essen. Da ist es uns doch eine …”


  „Jake, es reicht!”


  Schweigend aßen wir. Die ganze Zeit starrte ich stur auf meinen Teller und als ich mich nach dem letzten heruntergeschluckten Bissen erheben wollte, räusperte Großmutter sich.


  „Bleibe bitte sitzen.”


  Vater wurde zum Baumarkt geschickt und Großvater vor seine Münzen gesetzt, dann war ich mit Mutter und Großmutter allein.


  „Was kommt jetzt? Wollt ihr mir jetzt erklären, warum ihr in meinem Nachtschrank herumgewühlt habt?”


  Sie schwiegen, sahen mich nur missbilligend an.


  Und was tat ich? Ich stand auf. „Ich hol mir einen Joghurt, wenns recht ist.” Zurück mit dem Erdbeerjoghurt blieb ich am Fenster stehen. „Also, was wollt ihr?”


  „Setz dich bitte, wir haben mit dir zu reden”, sagte meine Mutter leise.


  „Wir … ich höre immer wir. Warum nicht du? Ach stimmt, ihr seid ja sowas wie siamesische Zwillinge. Großmutter, mich hats gewundert, dass du heute Nacht nicht wach warst. Was ist passiert?”


  „Jake, wie lange geht das schon so?”


  Ich schaute meine Mutter perplex an. „Was?”


  „Na … die Sache.”


  Ich seufzte genervt. „Welche Sache?”


  „Du wirst diese … Dinger ja wohl nicht umsonst gekauft haben.” Noch sprach Mutter, Großmutter malmte nur mit dem Gebiss und schwieg.


  „Nein, hab ich auch nicht. Was hattet ihr in meinem Zimmer zu suchen?”


  Die Frage weiterhin ignorierend, kam gleich die nächste hinterher: „Es sind nur noch sieben in der Packung.”


  Ich hob die Augenbrauen, rechnete im Stillen kurz nach. Zwei zum üben, drei in der Disco. „Ja, stimmt.”


  „Wo sind die anderen?” Das fragte nun doch Großmutter.


  „Weg?”


  „Wohin?”


  Ich schwieg, wusste nicht so genau, ob ich heulen oder lachen sollte. „Naja ... weg. Wobei ... nein, nicht alle. Drei sind noch in meiner Hosentasche.”


  Das löste eine tiefe Erschütterung aus. Denn wenn man schnell nachrechnete, machten sieben und drei Kondome zehn Kondome. Zwei fehlten. Ja, oh Schreck!


  „Du hast … Jake, hast du …”


  „Was? Sie gestern benutzt? Nein.”


  „Wo sind sie dann?”


  Ich überlegte für einen Bruchteil einer Sekunde, ob ich ihnen sagen sollte, dass eines im Mülleimer eines Sexshops lag, doch das hätte die Unwetterfront im Hause Lorenz schneller aufziehen lassen als alles andere.


  „Ich habe sie nicht … dafür benutzt, okay?”, gab ich dann zurück.


  „Gut. Jake, wir möchten etwas mit dir besprechen. Deine Großmutter und ich haben gestern Abend lange miteinander gesprochen. Du hattest recht, als du sagtest, dass du nun erwachsen bist und auch mal allein ausgehen möchtest.”


  „Ach, ehrlich? Ja cool. Das freut mich. Wars das?”


  „Nein. Nun, wir waren wohl etwas blauäugig, haben mit dir nie über … diese eine Sache gesprochen, was natürlich unsere Aufgabe gewesen wäre.”


  Ich runzelte die Stirn. Welche Sache? Redeten die beiden von … nein … nicht Mutter und Großmutter. Die beiden sind vermutlich noch Jungfrauen. Unbefleckte Empfängnis. Mit Sicherheit.


  „Jake, du hattest das Thema natürlich in der Schule, aber wir möchten gern selbst mit dir darüber reden.“


  Auch wenn ich tierisch rot wurde, dachte ich mir, dass diese Unterhaltung nur lustig werden konnte.


  „Also, es geht nicht nur ums …” Mutter zögerte sichtlich.


  „Abspritzen?”, half ich frech nach.


  „Ja …” Räuspern. „Jake, es geht um so viel mehr. Eine Frau ist kein Ding. Keine Puppe, die man danach wegwerfen sollte. Nun, ich finde ja, dass du warten solltest, bist du die Richtige gefunden hast. Ein Mädchen, welche du vielleicht … heiraten möchtest.”


  Nun runzelte ich missbilligend die Stirn. „Nee, ich kauf doch nicht die Katze im Sack!”


  „Dein Vater hat auch gewartet, genauso wie ich.”


  „Jap, und nun sprüht er über vor Glück und Liebe. Danke Mum, ich will das nicht.”


  „Okay, kommen wir erstmal zum theoretischen Teil. Geschlechtsverkehr ist eine heikle Angelegenheit. Man kann sehr viel falsch machen.”


  „Ehrlich?” Verdammt, mir gefiel das Spiel. Ich wollte sie jetzt blamieren.


  „Ja, natürlich”, sprach Mutter aufgeregt weiter. „Du musst sensibel sein. Du darfst ihr nicht wehtun. Du kannst ja nicht lospreschen, wie eine …” Jetzt überlegte sie, doch Großmutter hatte den passenden Vergleich parat.


  „Dampframme.”


  „Genau, danke dir. Und du musst dich schützen. Das hast du ja bereits festgestellt. Also, ein Kondom funktioniert folgendermaßen. Du packst es aus, ganz vorsichtig und stülpst es über … den Penis.”


  Sie zögerte. Und schon fiel mir auf, wir redeten natürlich nicht von meinem Penis, sondern von irgendeinem Penis.


  „Dann rollst du es hinunter und am besten hältst du es beim … Geschlechtsverkehr fest. Vielleicht ist es zu groß und könnte wegrutschen. Ich denke nicht, dass es angemessen ist, jetzt schon ein Baby zu zeugen.”


  Zu groß ... na eher nicht. Es ist zu klein, da konnten mir Robin und Marc sagen, was sie wollten.


  „Beim Sex festhalten? Ist das nicht ... etwas unbequem, wenn ich meine Hand ständig da habe?”


  „Nein ... es ist wichtig, Jake. Halt es fest.” Sie überlegte, was noch wichtig wäre. „Nun, also hast du das Kondom übergestreift. Du musst sie behutsam vorbereiten. Sie muss feucht sein. Und ich gehe davon aus, dass sie ebenfalls noch ... unberührt ist.”


  „Ach ... tust du das?”


  „Na willst du dir irgendeine von der Straße holen, die schon mit zehn anderen vor dir im Bett war?”, fragte meine Großmutter.


  „Nein ... muss ja nicht im Bett sein ...” Während ich überlegte, welche Möglichkeiten eine Disco bieten könnte, schnappte Großmutter nach Luft.


  „Wo willst du es denn ... tun? Hinter einem Baum? In einem Auto? Jake, ich bitte dich!”


  „Hm ... auf der Parkbank?” Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, doch da fielen mir wieder das Paar im Gebüsch und der Kerl im Auto ein. Hm ... nein, lieber nicht. „Okay, weiter.”


  „Gut, also ... dringe vorsichtig ein, damit sie keine allzu großen Schmerzen hat. Es könnte sein, dass es etwas blutet. Und nun bewegst du dein Becken langsam rein und raus ... nicht zu schnell, sonst tust du ihr noch weh.”


  Ich sah Mutter an, als käme sie von einem anderen Stern. Also die Typen, denen ich beim Sex ist der Schule zugesehen habe, hatten dann doch eher die Dampframmen-Möglichkeit gewählt und besonders unglücklich sahen die Mädchen nicht aus.


  „Irgendwann steigert sich die Lust, so dass du einen Orgasmus hast. Wie gesagt, halte das Kondom schön fest.”


  Ich bekam Kopfschmerzen. Das wurde alles gerade extrem peinlich. Mühsam kratzte ich in meinem Joghurtbecher herum.


  „Danach ziehst du ihn mit dem Kondom heraus und entsorgst es im Mülleimer. Tja, anziehen und das wars. Aber ... Jake, es hat wirklich noch viel Zeit.”


  „Hmmm ...”, machte ich leise und seufzte. „Wars das?”


  „Hast du Fragen?”


  Erschrocken sah ich auf. Fragen, und damit das Gespräch verlängern? Nein, ganz sicher nicht. Wobei ... doch, eine: „Was hattet ihr in meinem Zimmer zu suchen?”


  Mutter und Großmutter warfen sich einen knappen Blick zu.


  „Nun, wir waren der Ansicht, dass wir uns über dich informieren sollten. Wir erkennen dich gar nicht wieder. Aber es hat mich gefreut, dass wir dieses Gespräch führen konnten.”


  „Ja ... war ganz toll. Ich hoffe, ihr seid nicht böse, wenn ich meine Zimmertür in Zukunft verschließe. Da habt ihr zwei nun mal nichts zu suchen.” Ich konnte genau sehen, dass sie hart schluckten. Doch sie schwiegen.


  Kopfschüttelnd verließ ich das Wohnzimmer. Wie strange war das denn gerade bitte? Aufklärung mit Mutter und Großmutter ... ich musste raus, ganz dringend.


  Aus meinem Zimmer holte ich mein Portemonnaie, zog meine Jeansjacke über und verließ das Haus.


  Angriff der Bestie


  Ziellos lief ich durch die Straßen, bis ich in dem kleinen Park ankam, der Robins Laden gegenüber lag. Ich traute mich nicht hinein zu gehen und ihm zu erzählen, was für eine Riesen Pleite der Abend gewesen war. Mutlos ließ ich mich auf die Bank sinken, massierte meine Schläfen, nur damit die Schmerzen aufhörten. Nach einigen Minuten schob sich eine Kaffeetasse in mein Blickfeld. „Danke ...”, murmelte ich.


  Robin setzte sich neben mich und stieß mich sanft mit der Schulter an. „Was ist los, Kleiner? Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Du siehst frustriert aus.”


  Kurz schüttelte ich den Kopf, setzte mich dann aufrecht hin, seufzte leise. „Wer hat dich aufgeklärt?”, fragte ich leise.


  „Äh ... wie bitte? Worüber?”


  Müde rieb ich mir die Augen. „Sex ... wie alt warst du und wer hat dich aufgeklärt?”


  Nach einem Moment des Schweigens, lächelte Robin. „Es war mein Vater. Ich war ... zwölf, denke ich ... oder dreizehn. Warum?”


  „Meine Mutter und meine Großmutter haben mich gerade aufgeklärt. Ich sag dir, wenn ich nicht von Grund auf so frustriert wäre, hätte ich mich vermutlich halbtot gelacht. Es war … so skurril. Sie haben von Kondomen und Jungfernhäutchen und …” Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. „Gott, es war so peinlich.”


  Robin schwieg und ich schaute nicht zu ihm rüber in der Angst, dass ich mir ansehen müsste, wie er sich das Lachen verkniff.


  „Du hast Kopfschmerzen, oder?”, fragte er plötzlich.


  „Sieht man mir das an?” Nun sah ich doch zu ihm.


  „Jap ... na los, komm mit. Ich sorge dafür, dass sie verschwinden und du wieder ein freies, hübsches Köpfchen hast.”


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Du bist Friseur ... kein Arzt. Oder habe ich etwas verpasst?”


  Robin stand auf und streckte sich. „Ich bin ein Allroundtalent. Vertrau mir ...”


  Vertrauen ... hm, ich fand das Wort noch immer ziemlich schwer für die kurze Zeit, die wir uns kannten. Ich schaute einen Moment auf die dargereichte Hand, ließ mich dann aber hochziehen und ging mit ihm zum Salon.


  „Dan? Ich mach meine Pause etwas früher. Jake, setz dich!” Er deutete auf einen der Stühle beim Waschbecken und ich lächelte selig. Haare waschen bei Robin.


  Schnell nahm ich Platz, legte mein Kopf in die kleine Kuhle des Beckens und er trat hinter mich. Mit geschlossenen Augen genoss ich das warme Wasser.


  „Wie kam es eigentlich zu dem Gespräch?”, fragte Robin.


  Himmel, sollte ich ihm jetzt wirklich die Wahrheit sagen?


  „Naja ... meine Mutter hat etwas in meinem Zimmer gefunden. Sie hat darin rumgestöbert, weil ich mich ja so sehr verändert habe.” Nachdenklich schaute ich an die Decke, bemerkte erst jetzt die aufgemalten Wolken und Vögelchen.


  „Das ist mies. Privatsphäre kennt sie wohl nicht, was?”


  Ich zuckte seufzend die Schultern. Privatsphäre? Gab es die in unserem Haus überhaupt, wenn man sich nicht mal seiner Intimrasur hingeben konnte, ohne dass Mama gerade in diesem Moment pinkeln musste, obwohl es auch noch ein zweites Klo gab?


  „Was hat sie denn gefunden?”


  Hilfesuchend schielte ich nach oben zu Robin.


  „Was? Pornos? Kondome? Mädchenunterwäsche?”


  Ich nuschelte „Kondome“ und spürte, wie mir das Blut erneut eine gesunde Gesichtsfarbe verpasste.


  „Benutzte?”


  „NEIN!”, platzte ich erschrocken hinaus. „Nur weniger, als in der Packung sein müssten.”


  Erstaunt hob Robin die Augenbrauen. „Uhhhhh, Jake ... bist du zum Zuge gekommen?”


  Ich schüttelte umständlich den Kopf, was gar nicht so einfach war, in Anbetracht, dass mein Hals noch immer in der Kuhle steckte. „Nein. Aber zwei sind zum Üben drauf gegangen und drei sind noch in meiner Hose, was sie ja nicht wissen konnte.” Ich setzte mich auf und drehte mich zu ihm um, ignorierte, dass mir das Wasser über den Rücken lief. „Kann ich dich etwas fragen?”


  „Sicher.”


  „Also ... wenn man ... beim ... Sex ...” Ich atmete tief durch, winkte ihn zu mir hinunter und flüsterte: „Muss man das Kondom dabei wirklich festhalten? Also ... dabei? Ich stell mir das so ... unbequem vor.” Na hallo Feuermelder! Ich würde mich im Moment gut als Signalmast machen. Murrend betrachtete ich meinen roten Kopf im Spiegel.


  „Äh ... wie, dabei festhalten? Beim Sex festhalten? Wie soll das denn gehen?” Robin schaute auf seinen Schritt, legte seine Hand so daran, als würde er etwas Imaginäres festhalten und bewegte sein Becken vor und zurück. „Glaub mir, deine Hand würde enorm stören.”


  Mist, leider konnte ich es nicht verhindern, dass mein Blick auf seiner Hose klebte. „Und ... es kann auch nicht wegrutschen?”


  Amüsiert meinte er: „Sagtest du nicht, es wäre zu klein?” Er zwinkerte und ich verzog das Gesicht.


  „Haha. Ihr habt gesagt, dass es passt. Ich konnte es ja noch nicht testen.”


  „Wann gehst du denn in die Disco?”


  Erneut wurde ich rot. Ob man beim Allgemeinarzt etwas gegen Erinnerungen bekam? Ich würde den letzten Abend so gern streichen. Und sollte ich Robin jetzt anlügen und sagen, dass ich noch gar nicht unterwegs war, oder sollte ich ehrlich sein? Immerhin hatte er mir in vielen Situationen schon geholfen. Nachdenklich legte ich meinen Kopf zurück und er machte weiter, wartete auf meine ausstehende Antwort.


  „Ich ... ich war gestern ...”, murmelte ich leise.


  Schweigend massierte er meine Kopfhaut. Wir schwiegen beide. Ich, weil das Gefühl einfach toll war, und er, weil er mir scheinbar ansehen konnte, dass der Abend nicht so prall gewesen war.


  „Wo bist du denn gewesen?”


  „Im Grim. War ... naja...”


  „Dreckig? Klebrig? Voll?”


  Ich drehte den Kopf wieder etwas. „Du kennst es?”


  „Ja. Jake, tu mir bitte einen Gefallen. Geh nie mehr dahin. Das ist wirklich kein guter Laden.”


  „Und ... warum? Wegen der eben genannten Gründe?” Ich legte den Kopf erneut in seine Zauberhände.


  „Ja, auch. Aber ... die Leute da sind ziemlich ätzend. Kein gutes Klientel. Glaub mir.”


  „Okay. Und ... der Abend war beschissen. Ich bin heulend nach Hause gegangen”, gab ich schließlich leise zu.


  „Warum?”


  Ich schaute mich um, doch scheinbar waren wir außer Hörweite aller anderen Kunden.


  „Naja ... auf dem Marktplatz war eine Gruppe Mädchen. Robin, warum pinseln die sich so derb das Gesicht zu? So eine war in der Disco auch. Das ist grausam. Sie haben ... mich angesprochen ... oder ... vielleicht angemacht. Ich weiß nicht.”


  Robin war wirklich lieb. Wenn ihn meine Hilflosigkeit amüsierte, zeigte er es nicht. Er lächelte nur sanft. „Naja, manche Mädchen fühlen sich mit drei Tonnen Schminke im Gesicht wohler. Was haben sie denn gesagt?”


  Verzweifelt sah ich hoch. „Naja ... die auf dem Markt haben ... ‘Baby’ gesagt und gefragt, wo ich denn hin will. Und die in der Disco fragte, ob ich ihr einen Drink ausgebe. Das fand ich extrem dreist.”


  Hier ein Druck von Robins Finger, da ein wenig ... Himmlisch, meine Kopfschmerzen verabschiedeten sich gerade.


  „Ja, das ist dreist. Aber solche Menschen gibt es leider.” Er massierte meinen Kopf weiter. „Aber darauf musst du dich nicht einlassen. Sag einfach höflich ‘Nein Danke.’ Und das wars.”


  Mir schoss sofort durch den Kopf, was ich gesagt hatte. „Ja, das wäre in der Tat die einfachere Variante gewesen.”


  Nun lachte er doch leise. „Warum? Wie hast du denn reagiert?”


  Noch mehr Blut im Gesicht. Das mussten jetzt in etwa meine sechs Liter sein, die ich mit mir rumschleppte. „Ich habe ihre drei Tonnen Schminke erwähnt ...”


  Plötzlich hielten die Finger still. „Du hast was?”


  „Ich habe sie gefragt, warum ihr Gesicht so zugekleistert ist.”


  Kurzes Schweigen, dann brach er in Gelächter aus. „Das hast du nicht! Oder?”


  Erneut schielte ich hoch. „Es ist mir so rausgerutscht.”


  „Mutig, Kleiner. Wirklich mutig. Und du lebst noch. Wie bist du da rausgekommen?”


  „Na, wie wohl? Ich bin geflüchtet. Aber es wurde nicht besser. Scheiße, der ganze Abend war ein derber Reinfall!”


  „Was ist dann passiert?”, fragte Robin leise.


  Leise seufzte ich. „Ich bin ... zurück in den Technoraum geflüchtet und ... naja, da stand ich plötzlich in einer Gruppe Typen, die getanzt haben. Das sah gut aus. Aber ... sie fühlten sich wohl belästigt und ...” Ich brach ab. Das war mir jetzt zu peinlich. Doch Robin fasste mein Schweigen scheinbar falsch auf. Sofort lief er um mich herum, hockte sich vor meine Beine. „Haben sie ... dir wehgetan?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben mich als ... naja ...”


  „Was?” Sein Blick war aufmunternd und sanft.


  „Sie haben … Schwuchtel zu mir gesagt.”


  Robin seufzte leise. „Das sind Idioten, Jake. Lass dich von solchen Leuten nicht fertig machen.”


  „Aber ich bin keine.”


  „Nein, sagt ja auch niemand. Solche Kerle haben einen IQ von dreißig mehr als ein Knäckebrot! Das darfst du dir nicht zu Herzen nehmen.”


  Langsam nickte ich. „Es geht ja noch weiter ...” Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. „Gott, sowas kann auch nur mir passieren!”


  Robin drückte meinen Kopf zurück ins Waschbecken und spülte die Seife aus, wickelte mir aus einem Handtuch dann meinen Turban zurecht. „Was kam denn noch?”


  Wieder hockte er vor mir, schaute mich liebevoll an.


  „Ich bin ... aus der Disco gelaufen. Ich wollte da nur weg. Ich hab die Tränen gespürt, aber heulend durch die Straßen rennen, kam mir dann doch zu albern vor, also bin ich in den Park gegangen. Da habe ich ein Pärchen erwischt beim ... naja, sie hatten Sex. Sie haben mich gleich angeblafft. Also bin ich da auch wieder weg. Vorn an der Straße, beim Eingang vom Park, hielt ein Auto an und der Fahrer fragte mich ...”


  Kurz schloss Robin die Augen. „Ich geh nicht davon aus, dass er nach dem Weg gefragt hat?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Er dachte wohl, ich bin ein Stricher.”


  „Mann, Kleiner, da hast du echt alles mitgenommen ...” Er half mir vom Stuhl hoch und setzte mich vor einen Spiegel. „Mach dir darüber keine Gedanken. Du bist keiner und siehst auch nicht so aus.”


  Traurig schaute ich auf meine Hände im Schoß. „Ich werde mich für ein Theologiestudium melden und dann geh ich ins Kloster.” Der Entschluss kam mir gerade extrem einleuchtend vor.


  „Hm ... Typen in Kutten?” Robin musste leise lachen. „Nein, Jake, wirf nicht gleich die Flinte ins Korn. Das Grim ist nicht der richtige Laden für dich. Aber das heißt nicht, dass es überall so ist, verstehst du?”


  Ich würde ihn gern fragen, wo er denn so seine freien Abende verbrachte, aber ich wollte mich nicht aufdrängen. Immerhin war er mein Friseur und nicht mein bester Freund. „Gut, also ...”


  „JAKE!”


  Ich zuckte heftig zusammen und starrte Großmutter an, die wie der Leibhaftige mit in den Hüften gestützten Händen dastand. „Was tust du hier bei ... denen?”


  So wie sie das Wort aussprach, mussten Robin und Dan schreckliche Insekten sein. Der Ekel sprang ihr praktisch aus dem Gesicht.


  „Was? Warum?” Ich schaute verwirrt hin und her, doch bei Robins Gesicht machte ich halt.


  Dieser hatte den Kopf etwas gesenkt, den Blick fest auf Großmutter gerichtet und über seine Lippen zog sich ein dreistes Grinsen. Und auch Dan kam langsam zu uns herüber; das gleiche Grinsen, eine Augenbraue gehoben.


  „Das sind ... die sind ... unnormal!”


  „Äh ...” Ich schaute noch immer verunsichert hin und her. „Ich versteh nicht.”


  „Das sind ... Homos!”


  „Was?” Ich lachte los. „Großmutter, nein!”


  Da bemerkte ich es. Robin und Dan widersprachen gar nicht. Ich drehte mich zu ihnen herum, sah sie fragend an. „Jungs?”


  Mit einem süßen Lächeln streichelte Dans Nase über Robins Wange. „Sag, mein Süßer, bist du ein Homo?”


  Nur kurz kostete Robin Großmutters angewidertes Gesicht noch aus, dann neigte er etwas den Kopf und küsste Dan unendlich sanft auf den Mund.


  Meiner stand mir offen. Ich starrte die beiden hemmungslos an. So zärtlich hatte sich in der Schule niemand geküsst. Da hatte ich eher regelmäßig das Gefühl, es gäbe zum zweiten Frühstück Junge oder Mädchen roh. Aber das sah so ... süß aus. Süß? Moment, können zwei Jungs süß sein?


  Ich hatte mich nie mit Homosexualität beschäftigt. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass es an unserer Schule so etwas gar nicht gab. Da wurde nur Geschlechterfremd gevögelt und das zur Genüge.


  Ich konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken, als Großmutter schon schrie: „Siehst du? Siehst du das? PERVERSLINGE!” Sie lief flammendrot an.


  „Großmutter, das sind doch keine Perverslinge. Wenn sie das schön finden und es sie glücklich macht”, wagte ich einen sanften Vorstoß, auch wenn mir klar war, dass der zumindest von Großmutter entweder gar nicht gehört oder komplett ignoriert wurde.


  Robin wuschelte mir durch die Haare. „Du bist wirklich süß, Kleiner.”


  Amüsiert hob ich die Augenbrauen. Okay, das erklärte zumindest das pausenlose Schatz und Baby.


  „Jake, du kommst sofort mit!”


  „Ich denk ja nicht dran. Meine Haare sind außerdem klatschnass!”


  „Meine Friseuse ist gleich um die Ecke. Die kann sie dir trocknen und ... wieder anständig herrichten.”


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, auch wenn ich wusste, dass ich damit den Zorn von Großmutters Bestie entfachen würde, aber ich platze laut los, setzte mich richtig hin und sagte geziert: „Robin, einmal waschen und legen bitte.”


  Dieser biss sich auf die Lippe, um nicht ebenfalls loszuprusten, doch Großmutters Bestie knurrte nur wild, wie ein räudiger Hund. „Du kommst jetzt sofort mit, Jacob!”


  Und als würde eben genannte Bestie nicht schon angepisst genug sein, setzte Dan dem ganzen die Krone auf, indem er sich mit grazilem Hüftschwung den Fön schnappte, sich lasziv über die Lippen leckte und sehr tuntig fragte: „Jacob, darf ich Ihnen das Haar richten? Es sieht etwas zerzaust aus ...”


  Ich spielte mit. Ich konnte gar nicht anders. „Ich bitte darum”, gab ich in übertriebener Höflichkeit zurück.


  „Das hast du nicht umsonst getan!”, fauchte die Bestie - Schrägstrich Großmutter - und verließ mit wütendem Trampeln den Salon.


  Kuscheln mit Anfassen oder doch rummachen?


  Seufzend sah ich ihr nach und wandte mich dann den beiden Jungs zu. „Das gibt Ärger, aber gewaltig.”


  Mit eben solch einem Seufzen ließ sich Dan auf den Stuhl neben mir sinken, musterte mich, genauso wie Robin, durch den Spiegel.


  „Danke.”


  Ich schaute Robin verwirrt an. „Wofür?”


  „Naja, scheinbar sind wir in deinen Augen nicht abartig und pervers.”


  „Quatsch. Aber ... ihr seid schwul. Warum habt ihr mir das nicht erzählt?”


  Amüsiert hoben nun beide die Augenbrauen.


  „Und wie?”, fragte Dan. Er reichte mir plötzlich die Hand, die ich noch verwirrter ergriff. „Hi, ich bin Dan, das ist mein bester Freund Robin. Willkommen in unserem Salon. Ich hoffe, du hast kein Problem damit, dass wir auf Ärsche stehen?”


  Ich unterdrückte ein Lachen. „Hi, ich bin Jake. Und nein, ich habe damit kein Problem, auch wenn ich vermutlich aufgrund der Ausdrucksweise den Anschein gemacht hätte.” Ich nickte geschlagen. „Okay, du hast recht. Aber ich war ja schon ein paar Mal hier.”


  „Hm ... irgendwie sagt man uns immer nach, wir wären offensichtlich schwul. Selbst dein liebes Großmütterchen wusste es. Da nahmen wir an, dass du es auch erkannt hast.”


  „Ich?”, fragte ich erstaunt.


  Die Jungs zögerten, dachten vermutlich in diesem Moment das gleiche wie ich: So herrlich naiv wie ich bin, hätten sie es auf der Stirn tätowiert haben können und ich hätte es nicht erkannt.


  „Hast recht.”


  Ich sah in den Spiegel. „Aber ihr seid jetzt nicht hinter mir her, oder?”


  Laut lachten beide auf.


  „Hm ... ich habe nie darüber nachgedacht”, gab Dan zu. „Aber süß bist du. Wobei du mir eindeutig zu jung bist. Ich steh auf ältere Männer.”


  „Wie alt?”


  „Naja, mein letzter Freund war einundvierzig.”


  Ich riss die Augen auf. „Baaaaah. Dann war der ja nur unbedeutend jünger als meine Mutter. Warte ... so alt ist mein Vater!” Ich starrte ihn an. „Das ist jetzt doch eklig!”


  Frech grinsend stand Dan auf. „Wenn du nach deinem Vater kommst, sollte ich mir den mal anschauen.”


  „Nein, bitte nicht! Wobei ... dann erlebt er vielleicht mal was.” Ich zuckte die Schultern, während Robin zum Fön griff.


  „Ich steh auf Jungs in meinem Alter. Allerdings habe ich über dich auch noch nie nachgedacht.”


  Ich wusste nicht so genau, ob mich das jetzt beruhigen oder verunsichern sollte, weil weder vernünftige, unzugekleisterte Mädchen etwas von mir wollten, noch schwule Jungs. Verdammt, war ich wirklich so unscheinbar, dass mich niemand sah? Ich hatte doch schon so viel verändert. Neue Klamotten, neue Frisur. Ich war aufgeschlossener geworden, frecher und doch war ich immer noch unsichtbar. Ich würde als alte Jungfer dahinscheiden. Und auf meinem Grabstein wird stehen: Jacob Thomas Julian Paul Lorenz - Unscheinbares Mauerblümchen, er hat alles versucht, aber ist gescheitert. Möge seine arme, einsame Seele in Frieden ruhen. Fantastisch, wenn das nicht motivierend war.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich traurig wurde.


  „Jake?”


  „Hm?” Ich war mit Robin wieder allein, der sich jetzt neben mich setzte.


  „Worüber denkst du nach?”


  Auf meine Hände schauend, zuckte ich mal wieder die Schultern. „Wenn ich mir den gestrigen Abend so durch den Kopf gehen lasse und ... dann das heute ... werde ich allein sterben. Aber man kann nicht alles haben, oder?”


  Robin runzelte die Stirn. „Du redest vielleicht einen Blödsinn. Du bist gerade achtzehn Jahre alt. Warum willst du den Sex jetzt unbedingt übers Knie brechen? Meinst du nicht, dass das irgendwann von allein kommt?”


  „Daran glaube ich nicht. Sieh mal ... in der Schule hat mich nie jemand beachtet. Nur Laura. Und ... sie ist wirklich lieb, aber ... da würde bei mir nichts passieren, glaub mir. Und sonst ... war ich unsichtbar. Für alle. Und ich bin es immer noch. Nur für notgeile, zugekleisterte Weiber scheinbar nicht.”


  „Kann es vielleicht sein, dass du zu ungeduldig bist? Sei doch mal entspannt. Du ziehst los und denkst, dass du an deinem ersten Abend in Freiheit gleich losvögeln kannst. So läufts nicht.”


  „Losv... nein, ein Kuss oder Petting hätte es auch getan.”


  Robin verzog das Gesicht.


  „Was?”


  „Petting sagt doch heute keiner mehr.”


  Ich lachte leise. „Naja ... wie willst du es sonst nennen? Kuscheln mit Anfassen?”


  Er überlegte amüsiert. „Rummachen.”


  „Das klingt ordinär.”


  Jetzt lachte er laut auf. „Sex ist ordinär, Darling. Siehs ein.”


  „Nein, muss es aber nicht. Es kann auch gesittet zugehen.”


  Skeptisch sah Robin mich an. „Gesittet? Mann, wenn du deinen Kleinen erstmal versenkt hast, ist mit gesittet nicht mehr viel. Vertrau mir. Du kannst es nennen, wie du willst. Am Ende kommt’s aufs Gleiche raus. Es wird gevögelt.”


  „Wenn ich mit einem Mädchen schlafe, dann ...”


  „Wenn du mit ihr vögelst ...”, verbesserte er mich, doch ich schüttelte den Kopf.


  „Miteinander schlafen!”


  „Nein ... schlafen ... das ist umdrehen und Augen zu. Du willst Vögeln. Na los, sags.”


  „Nein, ich kann nicht. Das klingt ... falsch.” Seltsamerweise nur, wenn ich es laut sagte. Ficken, bumsen, vögeln ... in meinem Kopf klappte es super.


  Robin grinste dreckig. „Komm schon. Du willst das Mädchen flachlegen. Vögeln, Jake ...”


  Ich starrte ihn stur an.


  „Bumsen?”, fragte er schelmisch, doch ich schüttelte den Kopf.


  Plötzlich beugte er sich vor, wisperte: „Ficken, Baby”, in mein Ohr und beförderte locker die sechs Liter Blut in meinen Kopf zurück, doch als er auch noch frech über mein Ohrläppchen leckte und ich seinen heißen Atem spüren konnte, schossen die sechs Liter sofort gen Süden.


  Mit verspielt - dreckigem Grinsen sah er mich an. „Sags ... Ficken, Jake ...”


  Ich wand mich unter seinen aufreizenden Blicken, unter der rauchigen Stimme.


  „Warum muss ich es sagen?”


  „Weil es dich zum einen lockerer macht. Du bist viel zu verkrampft bei der Sache. Und zum anderen ... weil es nichts anderes ist, was du willst. Du willst ficken.”


  Ich murrte leise, wisperte dann: „Vögeln ...”


  „Nein ... lauter. Und Ficken!”


  „Neeeiheeein ...”, jammerte ich.


  Doch er ließ nicht locker.


  „Ficken?”, flüsterte ich wieder. Ficken, ficken, ficken ... im Kopf klappte es doch bestens. „Ich will ... ficken ...” Wieder geflüstert.


  „Weiter ...” Er feuerte mich richtig an.


  „Ich will ...” Ich schluckte hart, schloss die Augen, „Ficken! Ich will ficken!”, sagte ich laut.


  „Aha ...”


  Ich riss die Augen auf und starrte einen jungen Kerl an, bei dem Dan stand. Beide hatten die Augenbrauen gehoben, grinsten amüsiert, während Robin sich mühsam das Lachen verkniff.


  „Oh neeeein!”, jammerte ich auf, versetzte Robin einen Schlag auf den Oberarm. „Hör auf zu lachen! Daran bist du schuld!”


  „Hey, hau mich nicht! Kleiner, das war perfekt!”


  „Nein, weil ... oh Mann, das ... ist ja nur noch peinlich ...” Ich rutschte immer weiter hinunter, schloss gequält die Augen.


  Während Dan den Platz vorbereitete und ein Glas Wasser holte, grinste der Kerl. „Wenn du willst, ich melde mich freiwillig.”


  „Nein Danke! Ich bin hetero!”, gab ich knurrend zurück.


  „Schade.” Er zwinkerte mir zu.


  Robin schaute mir einen Moment in die Augen, sagte aber nichts, was mich schon wieder extrem verunsicherte. „Was ist?”


  „Nichts ...” Er stand wieder auf, zupfte an meinem mittlerweile trockenen Haar herum, um noch etwas zu retten.


  „Nein, du schaust so komisch! Sag schon.”


  „Einen Teufel werde ich tun, Jake. Da kommst du noch von allein drauf!” Er besprühte meine Haare aus einer Pumpflasche mit Wasser und trocknete sie fachgerecht.


  Fragend und extrem missmutig beobachtete ich ihn bei der Arbeit. „Das ist jetzt unfair. Habe ich was Falsches gesagt?”


  Amüsiert schüttelte Robin den Kopf und ich machte leise „Hmpf“. Da er sich weigerte, etwas zu sagen, schaute ich ihn stur die ganze Zeit an, bis er sich nach getaner Arbeit neben mich setzte.


  „Hör mal, Jake, egal, was ich dir jetzt sage, es ist nicht das, was du hören willst. Du musst deinen Weg allein finden, damit du erkennen kannst, dass es der Richtige ist. Aber ich gebe dir jetzt einen gut gemeinten Ratschlag: Höre allein auf dein Herz.”


  Dass er mir dabei tief in die Augen sah, machte mich unruhig. Verdammt, irgendwas will er mir doch sagen und ich war mal wieder so naiv, dass ich ihn nicht verstand. Zwischenmenschliche Kommunikation gehörte also nicht zu meinen Stärken.


  „Was bin ich dir schuldig?”, fragte ich leise. Seine Blicke gingen mir zu sehr unter die Haut, so dass es mich regelrecht raus trieb.


  „Nichts. Geht aufs Haus. Kopfschmerzen weg?”


  Ich schielte nach oben. „Ja, ich denk schon. Ich darf nur nicht nach Hause gehen.”


  Leise lachend stand er auf und nahm das Handtuch. „Wenn du Probleme hast, ich bin da, okay?”


  Geschlagen, noch immer unendlich frustriert und verwirrt stand ich auf, nickte und ging Richtung Tür, wo ich mich allerdings nochmal umdrehte. „Robin?”


  „Hm?”


  „Was ist denn ein guter Laden für mich?”


  Mit einem kleinen Lächeln, welches seine Lippen amüsiert umspielte, kam er auf mich zu. „Ich denke, du solltest ins Free eagle gehen. Ist ein guter Club, keine Disco. Man kann Pool spielen, die Musik ist gut.” Er nickte bestätigend und gab mir die Wegbeschreibung.


  Der Name klang bedeutend besser als das Grim, also verabschiedete mich, verdrehte leicht die Augen, als Dans Kunde mir ein freches Zwinkern schickte und verließ den Salon. Langsam lief ich die Straße entlang, in Gedanken noch immer bei Robins Gesichtsausdruck. Mist, er wollte mir doch etwas sagen. Konnte doch nicht so schwer sein, von einem Gesicht zu lesen. Was hatten wir denn besprochen? Ich hatte ihm von meinem Abend erzählt. Nein, das konnte es nicht gewesen sein. Die Ich-lerne-Ficken-sagen-Übung. War witzig gewesen, aber nein. Dann kam der Fremde und ich war tiefrot angelaufen. Das? Hatte Robin gedacht, ich wäre nur wegen dem Kerl rot geworden? Jein, denn ich hatte mich lediglich für meinen Aufruf geschämt. Fuck, was hatte er mir nicht sagen wollen? Ich verstand es nicht.


  Ich lief an Geschäften vorbei, legte den Kopf schief, als ich an einem Laden vorbei kam, in dem eine extrem geil aussehende Lederjacke hing. Und getreu dem Motto aller Frauen ‘Shoppen heilt die Seele’ betrat ich den Laden und kaufte spontan die Jacke. Sie fühlte sich gut an und ich verliebte mich spontan in das weiche Leder. Draußen stopfte ich die Jeansjacke in die Tüte, zog die Lederjacke über und ging weiter. Jap, die Frauen hatten recht. Ich fühlte mich gleich entspannter. Etwas ziellos irrte ich durch die Gegend, bis ich das Free eagle gefunden hatte. Der Club lag im Erdgeschoss eines Bürogebäudes, war von außen eher unscheinbar, doch die leuchtend blaue Neonreklame erweckte meine Aufmerksamkeit, also trat ich näher. In zwei Schaukästen hingen Flyer für anstehende Veranstaltungen des Clubs. Billardturniere, eine italienische Band hatte nächste Woche einen Liveauftritt und heute Abend würde ein irischer Folksänger da sein. Die Getränkekarten hingen aus, so wie Fotos des Clubs mitten im Nachtgeschehen.


  Ja, das sah weitaus besser aus.


  Ficken ist ein schönes Wort


  Ich zögerte es lange hinaus, nach Hause zu gehen. Am liebsten würde ich mir Mut antrinken, aber in meiner doch etwas prekären Situation noch mit einer Fahne anzukommen, käme Selbstmord gleich. Mutter würde mich glatt übers Knie legen und Großmutter schwingt den Teppichklopfer. Ja, sowas haben wir noch. Großmutter klopft die Teppiche noch immer regelmäßig einmal im Monat aus. Ich will das Ding nicht spüren. Andererseits … vielleicht steh ich ja drauf und weiß es nicht. Im Geiste lachte ich laut auf, denn sollte ich es jemals herausfinden, ob ich auf die etwas harte Tour stehe, dann hoffentlich nicht im Beisein meiner Großmutter.


  Gemütlich schlenderte ich nach Hause und seufzte genervt auf, als ich Großmutter am Gartentor tratschend vorfand. Doch als ich das Thema aufschnappte, knurrte ich leise auf. Auch wenn sich mein Hinterstübchen erneut fragte, warum ich so seltsame Laute von mir gab, ignorierte ich es.


  „Er ist vielleicht selbst schwul! Stell dir den Skandal vor, Edith. Mein Enkel, ein Homo!“


  „Nun warte ab, Beatrix. Vielleicht hatte er sich nur dorthin verlaufen. Du sagtest doch, dass er es nicht wusste.“ Edith Pavel, die betagte Dame aus dem Nachbarhaus, versuchte Großmutter zu beruhigen.


  „Mag ja alles sein, aber er hätte mich sofort begleiten müssen!“, ereiferte sich Großmutter weiter.


  „Warum? Nur weil du die spießige Meinung vertrittst, schwul wäre pervers, muss das nicht für mich gelten.“ Ich grinste, denn ich beschloss, in diesem Moment meine Übung von eben zu testen. „Wenn Robin und Dan lieber Kerle ficken, dann geht uns das nichts an!“ HA! Bestanden! Robin wäre bestimmt stolz auf mich. Naja, Großmutter war leider so gar nicht stolz auf mich, denn sie verpasste mir eine schallende Ohrfeige.


  „Wehe dir, du nimmst solche Worte noch einmal in den Mund!“, fauchte sie. Na hallo, Bestie.


  Ich starrte sie geschockt an, die Hand auf der brennenden Wange, dann platzte ich. „Sag mal, geht’s noch?“, schrie ich und konnte kaum glauben, dass mir meine Großmutter wegen dem F – Wort eine gelangt hatte. „Ich glaubs ja nicht! Ficken, Ficken, Ficken … Fiiiiiiicken!“, keifte ich und stieß sie ziemlich unsanft beiseite, um ins Haus zu stampfen. So wütend war ich, glaub ich, noch nie gewesen.


  „Jacob! Du kommst sofort zurück!“


  „Warum? Damit du mir noch eine kleben kannst? Vergiss es!“ Ich fixierte sie zornig und verschwand ins Haus.


  Als mir Mutter entgegen kam und mich sah, hob sie die Augenbrauen. „Ich sags ja. Irgendwann hast du den falschen Umgang und wir verlieren dich vollständig.“


  Fast lachte ich laut los, doch ich konnte mich gerade so beherrschen. „Den falschen Umgang, ja? Oh glaub mir, den habe ich schon lange. Achtzehn Jahre, um genau zu sein!“ Ich knallte meine Zimmertür hinter mir zu und schloss ab, doch mir hätte klar sein müssen, dass meine Mutter nicht einfach aufgab.


  „Was soll denn das heißen? Jake, mach sofort die Tür auf!“


  „Ich denk ja nicht dran! Geh zu deiner beknackten Mutter und frag sie! Ihr seid doch alle gleich!“, keifte ich zurück. Meine Wut vernebelte mein Bewusstsein, sonst hätte ich gemerkt, dass der überspannte Bogen kurz vor dem Zerreißen war. Doch da ich das nicht sah, hielt ich auch die nächsten Worte nicht auf, nicht wissend, ob Mutter noch vor der Tür stand, oder nicht. „Warst du nicht in der Lage, mich allein aufzuziehen? Was mischt sich diese Frau eigentlich permanent in mein Leben ein? Ein Kind, Mum, und nicht mal das kriegst du allein auf die Reihe! Was machen erst die armen Frauen, die zwei oder drei Kinder haben? Ihr zwei seid so furchtbar, dass selbst Dad den Mund nicht mehr aufkriegt!“ Ich redete mich richtig in Rage, doch es blieb still, bis …


  „Mit wem redest du?“


  Großvater. Ich sprang auf und öffnete die Tür. „Hey, komm rein. Wo ist Dad?“


  „Das weiß ich nicht. Ich …“ Er wurde von mir praktisch ins Zimmer gezerrt. „DAD!“ Ich lauschte, dann kam etwas die Treppe hoch gepoltert. „Junge, was ist denn los?“


  Er war ganz außer Atem, als ich ihn ebenfalls ins Zimmer zog und Vater und Großvater aufs Bett setzte. Beide starrten mich mit großen Augen an.


  „Jake?“


  „Dad, Großvater, ich hab die Schnauze voll!“ Das war in diesem Moment mein ultimatives Statement. Es fühlte sich gut an, das zu sagen und vor allem ungefährlich.


  Noch immer starrten mich beide nur an. Gut, Großvater verstand meine Worte vermutlich eh nicht, aber Dad sah mich nur verwirrt an.


  „Oh Mann …“ Ich hockte mich vor ihn, „wir sind die Männer im Haus und lassen uns von diesen beiden Furien so herumkommandieren. Dad! Warum widersprichst du nie?“


  Er grinste. „Weil ich sonst keine Ruhe hätte. Mit den beiden zu diskutieren dauert Stunden. So mach ich, was sie sagen und kann mich wieder meinem Garten widmen. Ich bin doch nicht verrückt und lass mir von den beiden den Samstag versauen.“


  „Mag ja alles sein, aber dadurch lässt du dich unterbuttern und sorry, aber mich lässt du damit vollends im Regen stehen.“ Ich warf mich frustriert auf meinen Schreibtischstuhl und kaute auf meiner Lippe herum.


  „Nein, du lässt dich unterbuttern. Mach einfach dein Ding und lass die beiden reden. Ich höre da meist gar nicht mehr zu.“


  „Dad, das kannst du nicht vergleichen. Du bist mit der Frau verheiratet. Ich muss irgendwie zusehen, dass ich harmlos erwachsen werden kann, während du es schon bist und ich bekomme von dir keinerlei Unterstützung!“ Den Vorwurf konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  Kurz schwieg mein Vater, dann nickte er langsam. „Das stimmt, du hast recht.“ Er sah mich plötzlich traurig an, so dass ich dachte, er würde gleich weinen. „Wer hat dir eine geknallt?“


  Ich hob provozierend die Augenbraue. „Großmutter.“


  Nun war er doch überrascht. Bisher war es in unserem Hause nie zu Handgreiflichkeiten gekommen. „Warum?“


  Ich zögerte, grinste leicht. „Weil ich bei zwei schwulen Friseuren war und das Wort ‚ficken’ benutzt habe.“


  Während mein Vater sprachlos auf meinem Bett saß, kicherte Großvater plötzlich los, wie ein kleiner Junge. „Ficken!“


  Das reichte, ich platzte laut lachend los, lachte so heftig, dass mir die Tränen in die Augen traten, auch weil Großvater das Wort wie ein Mantra wiederholte.


  „Na, nu hast du ihm ja was beigebracht. Hey, Vater, ist gut, sonst klebt dir deine Frau auch noch eine“, grinste mein Vater amüsiert.


  Ich konnte nicht mehr. Lachend hielt ich mir den Bauch, während Großvater noch immer ‚Ficken, Ficken, Ficken’ vor sich hin kicherte. Das Wort schien ihn wirklich zu amüsieren.


  „Ich habs schon oft gesagt, aber Großvater, du bist der absolute Knaller!“, lachte ich weiter und atmete dann tief durch.


  „Gut, ich verspreche dir, dich in Zukunft nicht hängen zu lassen“, sagte mein Vater dann schließlich und stand auf.


  „Danke … ach sag mal, Dad … sehen wir uns eigentlich ähnlich?“ Ich legte den Kopf schief, musterte ihn. Er hatte die gleichen dunkelbraunen Augen wie ich. Mums waren grau. Und er hatte die gleiche Haarfarbe. Nun ja, nur ohne die Strähnchen.


  Auch er musterte mich jetzt von oben bis unten. „Weiß nicht. Warum fragst du?”


  Kichernd grübelte ich, ob ich ihm von Dans Angebot erzählen sollte, doch ich musste ihn einfach testen. „Naja, Dan … einer der beiden Friseure, meinte, wenn ich nach dir komme, würde er dich kennenlernen wollen.” Gespannt musterte ich die aufgerissenen Augen, den aufgeklappten Mund und brach in Gelächter aus, als ein verdutztes „wozu“ kam.


  „Naja, er findet mich niedlich, aber er steht auf Ältere.”


  „Aha …”, kam es verwirrt. Man sah richtig, wie es in Dads Hirn arbeitete, doch als er dann rausplatzte, dass er dann vielleicht mal was erleben würde, konnte ich mich nicht mehr halten. Ich brüllte laut lachend los und Dad verließ mit Großvater, der noch immer sein neuestes Lieblingswort dahinkicherte, mein Zimmer.


  Nur schwer konnte ich mich beruhigen und nahm mir vor, Dad für den nächsten Haarschnitt zu Robin und Dan zu schleifen. Irgendwie schien mein Vater cooler zu sein, als bisher angenommen. Hatte ich ihn so verkannt? Kannte ich ihn überhaupt?


  Ich horchte auf, als es im Garten plötzlich laut wurde. Schnell trat ich ans Fenster, um es zu öffnen und beobachtete interessiert meinen Vater, der sich nun vor Großmutter aufgebaut hatte. „Wenn du meinen Sohn nochmal schlägst, verträgst du im Nachhinein hoffentlich das Echo”, knurrte er. Ich war so stolz auf ihn.


  „Jetzt pass mal auf, mein lieber Freund”, setzte Großmutter an, doch Dad hatte scheinbar beschlossen, mir in jeglicher Form tatkräftig unter die Arme zu greifen, denn er unterbrach sie rüde: „Das ist mein Sohn und mein Haus. Wenn du dich nicht benehmen kannst, musst du gehen. Ende im Gelände!”


  Ich schnappte genauso nach Luft wie Großmutter, doch ich musste mir, im Gegensatz zu ihr, nicht theatralisch ans Herz fassen. Nein, das übernahm Mum, die daneben stand und ihrem Mann sprachlos hinterher starrte. Der betrat belustigt seinen Wintergarten, zweifelsohne, um sich um seine geliebten Grünpflanzen zu kümmern. Es würde mich nicht wundern, wenn sie alle insgeheim Namen hätten. Gehört hatte ich allerdings nie, ob es stimmte.


  Der familiäre Tiefpunkt war deutlich spürbar, als wir wenig später alle am Mittagstisch saßen und schwiegen. Nicht ein Wort wurde gesprochen, nur das stetige Kratzen des Bestecks auf den Tellern war zu hören.


  „Ficken!”, kicherte Großvater plötzlich, was Dads und meinen Kopf sinken ließ, nur um unser Lachen in der Kohlroulade zu verstecken, doch Mum zuckte heftig zusammen und Großmutter fiel der Löffel aus der Hand.


  „Was hast du gerade gesagt?”, fauchte sie bedrohlich.


  „Großmutter, lass ihn in Ruhe”, verteidigte ich ihn. Ich hatte Angst, dass er Ärger bekommen könnte, schließlich hatte er das Wort von mir und war unschuldig.


  „Jacob Lorenz, du wirst meinen Mann nicht in deine schwulen Machenschaften reinziehen!”


  „Oh Himmel, hilf mir!”, stieß ich hervor. „Schwule Machenschaften? Sag mal, hörst du dir eigentlich selbst zu? Erstens soll es durchaus auch Heteropaare geben, die solche Worte benutzen, und zweitens glaube ich kaum, dass dein Mann mit seinen sechsundsiebzig Jahren plötzlich schwul wird. Das würde mich doch arg wundern!”


  „Es ist mir egal. Solch einen Mist kann er ja nur von dir haben.”


  Ich feuerte meine Gabel auf den Teller und stand auf. „Weisst du, manchmal frage ich mich, wie du ein Kind bekommen hast. Dazu gehört ficken nun mal. Nenn es wie du willst. Sex, Beischlaf, vögeln, ficken, am Ende kommt es aufs Gleiche raus. Du hast mit Großvater gevögelt und ein Kind in die Welt gesetzt!”


  Okay, die Ansage brachte sogar meinen Großvater zum schweigen, der bis dahin fröhlich vor sich hingekichert hatte.


  „Was hat das damit zu tun? Natürlich habe ich mit deinem Großvater geschlafen”, setzte sie an, warf Dad aber einen zornigen Blick zu, als der murmelte:


  „Was für ein appetitliches Thema beim Mittagsessen.” Er legte seine Gabel beiseite und stand auf, um sich aus der Hausbar einen Scotch zu genehmigen. „Manches ist in der Tat nur im Suff zu ertragen!”


  „Phillip! Setz dich hin!”, keifte Mum außer sich.


  „Hm … nein, im stehen rutscht es besser.”


  Sie starrte ihn mit großen Augen an, ich versteckte mein aufkommendes Gelächter, Großvater verteilte die Himbeergrütze auf seinen Kartoffeln, die er genüsslich verspeiste und Großmutter lief tiefrot an, doch sie beherrschte sich.


  „Natürlich habe ich mit deinem Großvater auch geschlafen”, wiederholte sie zornig, „das bedeutet aber nicht, dass ich mich so unflätig ausgedrückt hätte!”


  „Mag ja alles sein. Vielleicht gabs das Wort damals noch nicht, was ich allerdings bezweifeln möchte. Aber heute gibts das und ich muss gestehen, ich mag das Wort. Ich will ficken”, betonte ich noch einmal strahlend.


  „Ja, ich auch …”, murmelte Dad in sein Glas.


  Ich lachte sofort los. „Dans Angebot steht bestimmt noch.”


  Er warf mir ein amüsiertes Grinsen zu. „Lieb von ihm, aber nein. Ich brauch es dann doch eher ... langweilig normal. Liebling? Gehen wir vögeln?”, fragte er Mum ganz ernst.


  „Ficken!”, nuschelte Großvater mit vollem Mund.


  „Von mir aus, auch das.”


  Mum schnappte nach Luft, wie ein Guppie auf dem Trockenen, und mir schoss ein Satz aus der Schule durch den Kopf. Zubien hatte mal zu einer Klassenkameradin gesagt, dass sie nur mal wieder ordentlich rangenommen werden musste, damit sie wieder richtig tickt. Damals war mir nicht ganz klar gewesen, was er damit gemeint hatte, aber heute erschien es mir einleuchtend. Mum bräuchte vielleicht auch mal wieder ne Runde Sex, damit sie wieder richtig tickt.


  Dad trank genussvoll seinen Scotch, goss sich sogar noch einen ein, mit dem er sich in seinen Sessel setzte. Da stand ich nun, mal wieder der Buhmann, aber so langsam fand ich Gefallen an meiner neuen Familienrolle.


  „Jacob Lorenz, ich schätze, wir werden uns nochmal hinsetzen müssen”, knurrte Mum leise.


  „Klar. Wir können das gern tun. Du und ich. Ohne Großmutter. Oder schaffst du das nicht?” Wild funkelte ich sie an.


  Man sah deutlich, dass sie schwankte. Sollte sie bei ihrem Standpunkt bleiben und die Erziehung meiner Person weiterhin mit Großmutter gemeinsam durchziehen oder sollte sie ihr jetzt in den Rücken fallen?


  „Wie wäre es mit einem Gespräch zwischen Dad, dir und mir. Immerhin seid ihr meine Eltern.”


  „Sylvia!”, beschwor Großmutter sie bedrohlich.


  Uhhh ... ich konnte den Wandel schon spüren, förmlich danach greifen. Mum sah in der Tat so aus, als würde sie es in Erwägung ziehen, Großmutter außen vor zu lassen.


  „Nun, ich denke, wir drei sollten uns hinsetzen.”


  „Das seh ich auch so.” Großmutter nahm prompt wieder Platz, ich runzelte verwirrt meine Stirn. Hatte ich mich so getäuscht?


  „Nein, Mutter. Phillip, Jake und ich. Es tut mir leid.” Und das tat es wirklich. Plötzlich tat sie mir auch leid.


  „Das ist also der Dank.” Großmutter sah sie lange an, bevor sie ihre Serviette zusammenknüllte, auf den Teller warf und mit wehender Kittelschürze das Zimmer verließ.


  Um den Familienfrieden wieder etwas herzustellen, räumte ich den Tisch ab und legte Großvaters Münzsammlung in den Wintergarten. „Großvater? Komm mit, ich bring dir gleich einen Kaffee.” Vertraut nahm ich ihn am Arm, führte ihn aus dem Wohnzimmer.


  Offen gestanden war ich etwas nervös. Solch eine Situation gab es noch nie.


  Großvater setzte sich vor seine Alben und ich brachte ihm seinen Kaffee, dann ging ich zurück zu meinen Eltern.


  Dad saß noch immer im Sessel, Mum stand vor dem Tisch, sah plötzlich fürchterlich hilflos aus und ich kaute auf meiner Unterlippe herum.


  Alles ändert sich einmal


  „Das ist mal neu”, murmelte Dad.


  „Mum, vielleicht sollten wir uns zu Dad setzen. Am Esstisch hat das immer so hochoffiziellen Charakter”, schlug ich vor und schob sie sanft zu ihrem Mann, dann nahm ich selbst Platz. „Okay, bevor jetzt irgendwer was sagt, möchte ich gern etwas loswerden. Ich mag Großmutter. Wirklich. Aber dass sie mir heute eine runtergehauen hat, das war zu viel des Guten. Ehrlich, ich habe nichts getan, was das verdient hat. Mum, bei allem Respekt, aber ich lasse mir von ihr nicht vorschreiben, mit wem ich meine Zeit verbringe und schon gar nicht lass ich mir von ihr verbieten, wie ich rede. Ich habs geschätzte dreihundertmal gedacht und gesagt, aber ich bin volljährig. Lasst mich, in Gottes Namen, erwachsen werden. Ihr durftet das auch.” Ich holte tief Luft, bereitete mich darauf vor, wieder etwas Falsches gesagt zu haben, doch Mum saß da wie ein Häufchen Unglück.


  „Mum?”


  „Jake, du darfst doch erwachsen werden. Ich will dich ja nur … beschützen.”


  Ich fuhr mir durch die Haare. Das wurde komplizierter, als angenommen. „Das ist ja auch nett von dir, aber wie soll ich merken, dass etwas gut oder schlecht für mich ist, wenn ich nicht die Erfahrung machen kann. Hör mal, ich hab aus Prinzip was gegen Drogen, also werde ich nicht zum Kiffer, Kokser oder Heroiner … oder wie die sich nennen. Ich mag Besoffene nicht, also werde ich auch selbst nicht hackedicht durch die Straßen rennen. Ich bin zu blöd und zu naiv, um zur Schlampe zu mutieren. Ich hab mir meine Schamhaare abrasiert, ja. Aber das macht mich nicht zum Kleingangster. Ich habe eine neue Frisur und neue Klamotten, und auch das macht mich nicht zu einem schlechten Menschen. Ich lasse mir von zwei schwulen Jungs die Haare schneiden, das macht mich nicht gleich zu einem Homo, wie Großmutter sich so schön ausgedrückt hat. Ich denke, ich bin viel zu vernünftig, um den ganzen Scheiß passieren zu lassen, vor dem du so viel Angst hast. Aber ich will raus. Ich will sehen, was es noch gibt, außer diesem Haus, euch und die beknackte Schule.” Ich sah sie einen Moment lang an. „Ich habe euch nie Ärger gemacht. Warum vertraust du mir nicht?”


  Plötzlich nahm Dad Mums Hand in seine, strich zärtlich mit dem Daumen darüber. Das war eine so liebevolle, für mich gänzlich unbekannte Geste, dass ich hemmungslos auf die verschlungenen Hände starrte. Mit schief gelegtem Kopf fragte ich: „Liebt ihr zwei euch eigentlich?”


  Meine Eltern starrten mich erschrocken an.


  „Natürlich! Jake, ich liebe deinen Vater!”, platzte Mum raus.


  „Seltsam … warum seh ich das nicht? Warum … warum zeigst du ihm das nicht?”


  Dad lächelte. „Das tut sie. Es sind die kleinen Dinge, an denen ich es erkenne, Jake.”


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Welche?”


  Sie schauten sich an, lächelten sanft und mir schwirrte schon wieder der Kopf. Ich habe jahrelang mit ihnen unter einem Dach gelebt, doch diese Blicke kannte ich nicht.


  „Nun, sie legt manchmal eine kleine Praline auf mein Kopfkissen. Oder es steht eine neue Pflanze in meinem Wintergarten, wenn ich nach Hause komme. In meiner Brotdose ist stehts eine kleine Überraschung drin. Und wenn ich morgens nach deiner Mutter duschen gehe, sehe ich im Dampf ein Herz auf dem Spiegel.”


  Mum wurde rot und ich schüttelte den Kopf.


  „Erklärt mir mal was. Warum passieren solche Dinge in diesem Haus, und ich weiß nichts davon?”


  „Naja, es ist … eine Sache zwischen deiner Mutter und mir.”


  „Aber vorhin, in meinem Zimmer … du hast nicht gerade nett gesprochen.” Okay, wer zum Teufel waren die beiden und wo sind meine Eltern?


  „Jake, Großmutter und deine Mutter zusammen sind ein … wie sage ich es, ohne dass es böse klingt …”, überlegte er.


  „Gruselbestienteam?”, schlug ich vor. Kopfschmerzen. Fuck, ich musste wohl nochmal Haare waschen gehen.


  „Oh Jake …”, setzte Mum zur Verteidigung an, doch ich hob die Hand.


  „So kenne ich euch. Mum, du mit Großmutter zusammen, das ist... waaah, nein, das kann ich nicht sagen, das wäre respektlos!” Ich rieb mir das Gesicht, sah aus dem Fenster.


  „Das mag alles sein, Jake, aber es sind die kleinen Dinge, auf die ich achte … die von deiner Mutter kommen, an denen ich erkenne, dass sie nicht nur Mitglied des Gruselbestienteams ist. Nein, sie ist auch meine Frau. Die Frau, die ich liebe. Auch wenn mir ihre Art ziemlich oft auf den Sack geht!”


  „Will!”, tadelte Mum gleich.


  „Mum, lass es ihn sagen, wir wollen doch jetzt ehrlich sein, oder nicht?”


  „Ja, aber muss er deswegen so vulgär werden?” Pikiert und mit roten Wangen schaute sie hin und her.


  „Nein, muss er nicht, aber er kann. Scheiße, ist doch egal, wie er es sagt, Hauptsache, er sagt es. Mum, ich hab dich wirklich lieb, aber deine Art geht mir im Moment auch auf den Sack. Nur irgendwie macht es den Anschein, dass wir besser miteinander reden können, wenn Großmutter nicht dabei ist!”


  „DAS HAB ICH GEHÖRT!”, keifte es plötzlich aus der Küche.


  „DAS IST MIR SCHEIßEGAL!”, keifte ich zurück.


  Dad biss sich auf die Unterlippe, doch er konnte das Lachen nicht zurückhalten. „Tut mir leid”, presste er heraus.


  „Warum? Ist doch so.” Ich zuckte die Schultern und schloss kurz die Augen.


  „Soll das heißen, dass ich hier die Böse bin? Dass alles besser ist, wenn ich nicht da bin?” Großmutter stand plötzlich im Wohnzimmer, schaute sich wütend um, während Dad nun schwieg, immer noch damit beschäftigt, nicht zu lachen und Mum sich die Hände vor das Gesicht schlug.


  „Mutter …”, setzte sie an, doch ich hob die Hand.


  „Lass mich das klären.” Ich schob mein liebes Großmütterchen aus dem Zimmer, zurück in die Küche. „So, und nun mal ganz in Ruhe, okay? Da du ja so schön gelauscht hast, muss ich ja nicht alles wiederholen.”


  „Pass auf, wie du mit mir redest!”, knurrte sie drohend.


  „Oh nein, jetzt passt du mal auf. Du bist, verdammt nochmal, nicht meine Mutter. Du hast mir nichts zu sagen. Ich werde mich nicht weiter von dir herumkommandieren lassen. Sieh ein, dass ich kein Kleinkind mehr bin. Ich habe meinen eigenen Kopf. Es ist traurig, dass du vergessen hast, wie es damals bei dir war, als du erwachsen geworden bist. Lass mich meine eigenen Entscheidungen treffen. Das alles geht dich nichts an!”


  „Du lebst aber unter unserem Dach, also …”


  „Ich lebe aber nicht unter deinem Dach, verflucht! Das Haus gehört Mum und Dad. Ihr wohnt lediglich hier. Wenn du also …” Ich atmete tief durch. Ich wollte nicht ungerecht werden, weil das bedeuten würde, ich stünde mit ihr auf einer Stufe. „Ich möchte mein Leben allein entscheiden. Du lässt dir ja auch nicht reinreden. Leben und Leben lassen, okay?”


  Sie knirschte unaufhaltsam mit den Zähnen. „Wehe du kommst an und brauchst meine Hilfe!”


  Stirnrunzelnd dachte ich nach, ob der Fall eintreffen könnte. Hilfe von Großmutter bei Mädchen? Lachhaft. Nein, mir wollte partout nichts einfallen. „Ich denke, die Gefahr besteht nicht.”


  „Denk an meine Worte, Jacob.”


  Ich sah sie nur resigniert an. „Irgendwie hatte ich immer gedacht, dass du mich … ja, lieb hast. Aber scheinbar hab ich mich geirrt. Hm … noch was anderes”, unterbrach ich sie, denn sie hatte schon den Mund geöffnet, doch egal, was da rauskommen würde, ich wollte es nicht hören, „du solltest in Dads Arbeitszimmer gehen und im Lexikon unter Toleranz nachschlagen. Traurig, dass man das einer erwachsenen Person sagen muss.” Ich öffnete die Küchentür, drehte mich aber nochmal um. „Schlägst du mich nochmal, schlag ich zurück.” Hölle, ich war mir sicher, dass mein Blick genauso kalt war wie meine Stimme. Zumindest mir bescherte sie eine heftige Gänsehaut. Ich musterte meine sprachlose Großmutter noch einen Moment, dann verließ ich die Küche. Zurück im Wohnzimmer lächelte ich, denn Mum und Dad saßen noch immer Händchenhaltend auf dem Sofa. „Das ist ein schönes Bild, das gefällt mir.” Ich nahm meine Kaffeetasse in die Hand, als Mum aufstand und auf mich zukam.


  „Jake, ich wollte dir wirklich nie etwas Böses. Vielleicht habe ich es mit meiner mütterlichen Fürsorge übertrieben”, sagte sie leise, was mich heftig nicken ließ.


  „Oh ja, ich erinnere nur mal an die Rasierer.”


  „Bitte, Jake. Ich möchte mir nicht vorstellen, was du alles rasiert hast”, verzog sie augenblicklich das Gesicht, was mir ein freches Grinsen entlockte.


  „Alles …”, nuschelte ich und sofort ging ihr Blick gen Süden. „Ich werd es dir nicht zeigen, Mum. Vergiss das gleich wieder.” Schnell drückte ich meiner Mutter einen Kuss auf die Wange. „So, ich leg mich jetzt etwas hin. Ich würde heute Abend gern ausgehen.”


  „Aber nicht, dass du wieder verheult nach Hause kommst.”


  „Hm … kann man nie wissen. Nein, ich hoffe nicht. Der gestrige Abend war eine komplette Pleite. Ich hoffe, heute wird es besser.”


  Daraus wurde leider nichts, denn am Nachmittag brach bei mir die schönste Kotzerei aus, die ich in meinen achtzehn Jahren erlebt hatte. Was auch immer mir auf den Magen geschlagen war, es wollte dringend wieder raus und ich hatte keine Chance. Das Ganze zog sich bis Donnerstag hin, was mir das Gefühl bescherte, nicht nur zehn Kilo leichter zu sein, sondern auch für die nächsten drei Jahre vorgeschlafen zu haben. Leider entwickelte sich Mum in ihre Mami-Rolle zurück und betüttelte mich vierundzwanzig Stunden am Tag. Dass ich einfach nur schlafen wollte, registrierte sie gar nicht. Immer wieder brachte sie Tee und Suppe, so dass ich mich bald wie eine Tüte Wasser fühlte. Als ich Tee und Suppe schließlich verweigerte, konnte sie Dad nur schwer davon abhalten, nicht den Notarzt zu rufen, da ja die Gefahr bestand, dass ich binnen drei Stunden komplett austrocknen könnte.


  Am Freitag quälte ich mich nachmittags aus dem Bett und betrachtete mich im Spiegel. „Himmel, so krieg ich bestimmt keine ab”, murmelte ich. Ich war blass und meine Haare sahen scheußlich aus, eine Rasur war dringend notwendig, überall, im Großen und Ganzen: Ich sah scheiße aus.


  Mühsam stieg ich in meine Klamotten. Das erste, was ich brauchte, war etwas Vernünftiges zu essen. Also steuerte ich die Küche an, wo Großmutter stand und das Mittagessen zubereitete.


  „Na, wieder auf den Beinen?”


  „Ja, so halbwegs. Ich brauche dringend etwas Vernünftiges zu essen. Ich fühle mich irgendwie ausgehungert.”


  „Du solltest langsam beginnen, Jake. Toast, Suppe …”


  „Großmutter, ich habe tagelang langsam gemacht. Ich habe nicht vor, mir jetzt ein fettiges Steak reinzuziehen, auch wenn es verdammt verlockend klingt. Nein, eher …” Ich hatte den Kühlschrank geöffnet und Hähnchenbrust und Reis vom Vortag gefunden. „Das sieht doch gut aus. Das mach ich mir jetzt warm.”


  Großmutter sah so aus, als wolle sie mir widersprechen, doch ein kurzer Blick meinerseits und sie hielt den Mund. Das musste ihr wirklich schwer fallen. In mich hineinkichernd stellte ich den Teller mit Hühnchen und Reis in die Mikrowelle, die ich dann startete, im Background ein leises Schnauben meiner Großmutter.


  „Was?“, fragte ich genervt.


  „Nichts. Ich halte nur nichts von dieser Aufwärmmethode. Ich könnte es dir ordentlich zubereiten.“


  Prüfend schaute ich sie an, nahm den Teller aus der Mikrowelle und reichte ihn ihr, ohne die Miene zu verziehen. „Okay …“


  Während Großmutter mich großzügigerweise bekochte, ging ich in mein Zimmer zurück. Nachdenklich schaute ich aus dem Fenster. War ich fit genug für eine zweite Runde? Die Vorstellung, mein Hühnchen rückwärts zu essen, während ich fröhlich rumbaggerte, war nicht gerade berauschend. Aber noch einen Abend in meinem Zimmer rumsitzen … oh Mann, allein der Gedanke daran schreckte ab. Ich könnte ja einfach etwas in der Innenstadt spazieren gehen.


  Nachdem ich im Beisein meiner Familie mein Abendessen zu mir genommen hatte, stand ich auf. „Danke, Großmutter“, sagte ich lächelnd. Nein, ich war nicht nachtragend. Eine Woche lang war es hervorragend gelaufen. Nun ja, ich hatte beinahe eine Woche lang nur geschlafen oder gekotzt.


  „Gehst du auf dein Zimmer?“, fragte Mum.


  „Ja, das heißt, nein. Ich will etwas raus. Ich brauche frische Luft. Ich geh nur ein wenig spazieren.“


  Dass ich vorhatte diesen Spaziergang nicht unter den normalen Spaziergängen abzuhaken, war hoffentlich allen klar. Allen, nur meiner Familie nicht, doch Mum nickte.


  „Tut dir sicher gut.“


  Ich nickte äußerlich nett lächelnd, innerlich laut feixend und betrat mein Zimmer. Umziehen, so würde ich keinen Schritt vor die Tür setzen.


  Dann traf es mich wie ein Schlag. Fuck, ich müsste mich ja erst der Ganzkörperrasur hingeben. Och nö! Darauf hatte ich ja mal so gar keine Lust. Eine Woche hatte ich nichts getan und ich sah meine zehn Brusthaare schon wieder, die sich frech hervorgeschummelt hatten, als wollten sie sagen: Hast wohl gedacht, du bist uns los, was?


  Nein, ich beschloss, den FSK 0 – Spaziergang zu machen, also nur etwas durch die Straßen laufen. Dann würde ich eben am nächsten Abend losziehen und mich morgen der Schönheitspflege hingeben. Ein Beautytag für Geist und Körper.


  Schönheitskur mit Mama


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, blinzelte ich und zog mir die Decke über den Kopf. Im Nachhinein betrachtet, wäre ich besser im Bett geblieben, wenn ich gewusst hätte, wie skurril der Tag werden sollte. Da ich das leider nicht wusste – das Leben war nun mal kein Drehbuch, auch wenn es das sein sollte – stand ich auf und sah erstaunt auf meinen Wecker. Verdammt, meine liebe Familie hatte mich wirklich ausschlafen lassen. Na das fand ich ja mal lieb.


  Ich wuschelte mir durch die zerzausten Haare und verließ, nur in Schlafanzughose bekleidet, das Zimmer, schlürfte zum Bad.


  „Mahlzeit, Jake.“ Dad grüßte grinsend im Vorbeigehen, doch ich hob nur müde gähnend die Hand, nuschelte ein „Jaja …“


  Nachdem ich meine Blase erleichtert hatte – man muss sich diesen Begriff mal durch den Kopf gehen lassen. Blase erleichtern. Das war so gängig, dass man es benutzte und physikalisch mag es sogar stimmen, denn eine leere Blase war natürlich leichter als eine volle, aber kann man nicht einfach sagen, man war pinkeln? In der Schule sagte mal ein Lehrer: „Es tut mir leid, aber ich müsste eben meine Blase erleichtern gehen.“ Wie Hirnrissig das klang, wurde mir schon damals bewusst. Ich ging also nicht meine Blase erleichtern, oder auch entleeren, was genauso dämlich klang, nein, ich ging pinkeln, oder pissen … abstrullern. Das sagte Mum immer, als ich klein war. ‚Jake, Liebling, hast du schon abgestrullert?’


  Kichernd pinkelte ich, während ich an Erzählungen an meine Kindheit dachte. Mum sagte mal, dass ich mit Töpfchen nichts anfangen konnte, ich wollte immer aufs Klo. Da ich aber zu klein war, musste sie mich festhalten. Irgendwann krabbelte eine kleine Spinne über den Boden und Mum, die panische Angst vor den Achtbeinern hatte, ließ mich reflexartig los und ich landete zur Hälfte in der Toilettenschüssel. Abgestrullert hab ich trotzdem, dann soll ich nackig auf Spinnenjagd gegangen sein. Ich war erst drei Jahre alt gewesen.


  Ich wusch mir die Hände und betrachtete mich im Spiegel. Da hatte ich in mühevoller Kleinarbeit alle Schamhaare von meinem Körper entfernt und nun waren sie wieder da. Na, so ein Dreck. Nachrasieren war ja nicht so schlimm, aber das Entwickelte sich hier ja wieder zur Erstrasur. Missmutig befühlte ich meine Beine, meine Achseln und murrte leise vor mich hin. Okay, erst Frühstück, dann die Arbeit. Ich schlenderte in mein Zimmer zurück, zog mir Shirt und Trainingshose an und begab mich in die Küche.


  „Dein Frühstück steht noch auf dem Tisch“, informierte Großmutter mich.


  Erstaunt hob ich die Augenbrauen. „Oh … Danke.“ Das hätte ich jetzt nicht gedacht, wo es doch hieß, dass ich früher aufstehen musste, wenn ich noch was essen wollte. Doch in der Tat, auf dem Esstisch stand noch alles, was ich brauchen würde. Zwei Brötchen, mein Ei – fürsorglich in einem Eiwärmer – Butter und Marmelade.


  Erstaunt nahm ich Platz, winkte Großvater zu, der im Wintergarten saß und in einem dicken Bildband blätterte, als sich meine Mum plötzlich in mein Blickfeld schob.


  „Na, wie geht es dir?“ Sie setzte sich mir gegenüber.


  „Gut. Ich will heute Abend raus, also muss ich … naja, noch ein bisschen was machen“, erklärte ich, während mein Messer das Brötchen bearbeitete.


  „Mhm … ja, rasieren und so, nicht?“


  Ohne den Kopf zu heben, hob ich allerdings meinen Blick, hielt mit dem Messer inne und sah sie prüfend an. „Möglich …“ Ausweichend, nicht zustimmend. Hatte ich Lust, Mum wieder Rede und Antwort zu stehen, warum ich meine Schamhaare im Klo runterspülte? Oder besser im Abfluss?


  Mehr noch als die Tatsache, dass sie mich überhaupt gefragt hatte, erschreckte mich jetzt dieses freudige Aufblitzen in ihren Augen. Und bei der nächsten Frage fiel das Messer erst aus meiner Hand, klirrend auf den Teller, wo es von da über die blütendweiße Tischdecke rutschte, auf meinen Schoß fiel und auf dem Boden landete. Liebevoll eine dunkelrote Sauerkirschmarmeladenspur hinter sich herziehend.


  „Wollen wir das nicht zusammen machen?“


  Wir schauten beide dem Messer nach und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, als ich es aufhob. „Äh … was?“


  „Naja, dein Vater und ich haben gestern lange geredet und … es hat uns erschrocken, dass du gedacht hast, wir würden uns nicht mehr lieben.“


  „Und deswegen willst du dir jetzt die Beine rasieren? Damit ich mir bewusst mache, dass ihr euch noch liebt?“ Ich war verwirrt.


  „Quatsch. Nein, dein Vater hat mich zum Essen eingeladen und danach gehen wir tanzen. Wie alte Leute das eben so machen. Ganz gediegen.“


  Verdammt, ich hätte nicht so viel vom Erwachsen werden sprechen sollen. Machte Mum jetzt eine Metamorphose durch? Von der Hausfrau zurück in die spätpupertäre Teenyphase? Das konnte nur nach hinten losgehen.


  „Oh … freut mich“, presste ich raus und hob endlich mein Messer auf.


  „Ja, und da du dich damit bereits auskennst … Jake, ich will nicht an dir herumkritisieren. Ich möchte, dass wir etwas haben, was uns verbindet.“


  „Schamhaare?“ Ich unterdrückte ein Lachen. „Uns verbinden … Schamhaare?“


  „Naja … Ich möchte mich heute schön machen für deinen Vater.“ Sie knibbelte an einer Serviette herum. „Und ich hatte … gehofft, dass wir … naja, etwas zusammen machen können.“


  Gut, das zum Thema ‚leckere Brötchen beim Frühstück’, denn ich legte meins nun weg. Mums Schamhaare auf meinem Brötchen, wenn auch nur im übertragenen Sinn, das ging gar nicht.


  Als ich jedoch aufsah, schluckte ich eine unpassende Antwort hinunter. Sie schaute mich so herzzerreißend bettelnd an, dass ich seufzte.


  „Ich bin aber nicht dabei, wenn du dich … da rasierst! Und du bei mir auch nicht! Dass das gleich klar ist! Nur Beine und Achseln, alles klar?“


  „Natürlich. Oh, ich hatte gehofft, dass du zustimmst. Ich habe nämlich schon einen Termin gemacht und für später noch einen Zweiten. Los, zieh dich an.“ Sie strahlte und sprang auf.


  „Was? Mum, was für einen Termin? Mum!“


  „Na ich kann doch nicht mit solch einer Frisur zu einer Verabredung mit deinem Vater gehen.“


  „Verabredung? Ihr wohnt unter einem Dach. Holt er dich aus dem Schlafzimmer ab?“


  „Mal sehen. Also los.“


  „Ich geh nicht zu euren Friseuren!“ Stur musterte ich sie mit verschränkten Armen.


  „Jake, das weiß ich. Los, zieh dich an.“


  Mir lag ein lautes ‚Warum’ auf der Zunge, doch ich fügte mich. Verdammt, ich war einfach zu neugierig. Was hatte sie nur mit mir vor? Schnell warf ich mich in Hose, Shirt und Schuhe und trat zur Haustür, wo sie schon ungeduldig wartete.


  Unterwegs schoss es mir durch den Kopf, dass ich meinen Mp3 – Player hätte mitnehmen sollen, da sie mir in einer Tour die Ohren vollfaselte, wie schön es doch sei, das wir etwas zusammen unternehmen würden. Ich schaute mir die bekannte Gegend an und ließ sie reden.


  „So, wir sind da.“


  Ich sah auf und musste mir ein Lachen verkneifen. „Mum, das ist ein Kosmetiksalon. Was soll ich hier?“


  Sie kicherte plötzlich mädchenhaft. Wo, zum Teufel, war meine Mutter hin? Die, die mich zur Sau gemacht hatte, weil ich mir die Beine rasiert hatte. Die mir meine neu gekaufte Hüfthose beinahe bis zu den Achseln hochgezogen hätte, nur weil meine Unterwäsche zu sehen war. „Mum?“ Unsicher sah ich sie an.


  „Vertrau mir, Liebling.“ Sie zog mich förmlich in den Laden und schüttelte einer jungen Frau enthusiastisch die Hand. „Mein Name ist Sylvia Lorenz, und das ist mein Sohn Jake. Wir haben einen Termin.“


  Das Mädchen schaute in einen Kalender. „Oh ja, die Gesichtsmasken und das Enthaaren.“


  Ich riss die Augen auf. „Bitte was ist los? Enthaaren? Mum, ich weiß, wie mein Rasierer funktioniert. Ich lass mich nicht … enthaaren.“ Ich trat den Rückweg an. Enthaaren? Das klang nicht gut. Gar nicht gut! Und schon gar nicht würde mir ein fremder Mensch den Sack enthaaren. Soweit käme es noch!


  „Jake, vertrau mir bitte!“, beschwor Mum mich erneut.


  „Mum, mir wird kein Mensch den Sack enthaaren!“, platzte ich laut raus, mal wieder, ohne nachzudenken. Sofort schlug ich mir die Hand auf den Mund. Mist, das gibt Stress. Irritiert musterte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen meine kichernde Mutter.


  „Jake …“, sagte sie tadelnd, doch ihr Kichern ließ es nicht besonders glaubwürdig rüber kommen.


  „Sorry, aber … Mum, bist du auf Droge?“


  „Nein. Ich habe nur begriffen, was mir mein Sohn gesagt hat. Na komm schon, das wird lustig. Maniküre und Pediküre, Beinenthaarung und eine Gesichtsmaske. Entschuldige meine Offenheit, Liebling, aber dein Disput mit deinem Magen hat dir etwas die gesunde Gesichtfarbe geraubt.“ Sie zwinkerte tatsächlich zu ihren Worten.


  Okay, ich hatte in den letzten Jahren wirklich oft genug die Schnauze voll von einer Mutter, die immer noch der Meinung war, dass ich am süßesten in kurzer Latzhose und möglichst mit Buddeleimer und Schippchen aussehen würde, aber das kannte ich. Mich hat in dieser Hinsicht nichts mehr verwundert, doch das hier machte mir Angst. Hilfe! Wie sollte ich mit einer übereifrigen Mutter umgehen, die nach einem jugendlichen Vortrag zum Thema Erwachsen werden plötzlich in ihre zwanzigjährige Reifungsphase zurückgefallen war? Sie war so voller Tatendrang, dass ich wirklich ausgeprägte Fluchtgedanken bekam.


  Rigoros schob sie mich in einen gemütlichen Raum, in dem zwei Behandlungsstühle standen. Weich gepolstert in lindgrünem Leder, an den Wänden orientalische Muster und Landschaften und klangvolle Musik aus versteckten Boxen.


  „Wir bitten Sie, sich zu entkleiden und diese Bademäntel anzuziehen“, sagte das junge Mädchen und zwinkerte mir zu. Ich hob überrascht die Augenbrauen. Hatte sie mich etwa … gesehen? Also, mich als Mann?


  „Sie steht wohl auf dich, was?“, grinste Mum.


  Ich warf einen bedeutungsvollen Blick nach rechts, der soviel hieß, wie ‚Noch ein Wort und ich gehe!’


  Mum begab sich hinter einen Paravent und begann sich auszuziehen.


  Himmel, wie skurril war das bitte? Aber ich wollte nicht als Spaßbremse dastehen, immerhin gab sie sich wirklich Mühe. Ich entkleidete mich ebenfalls hinter einer solchen Faltwand und schlüpfte in den Bademantel. Als ich hervor trat, war das Mädchen da, zusammen mit einer älteren Kollegin.


  „Nun, dann nehmen Sie bitte Platz. Wir beginnen mit den Gesichtsmasken.“


  Ich nahm auf der Liege platz, legte den Kopf zurück und hatte plötzlich wunderschöne grüne Augen vor der Nase. „Hi, ich bin Madeleine.“


  „Jake … hi“, brachte ich mühsam heraus.


  „Hi, Jake. Ich trage jetzt eine Avocado-Honig-Maske auf. Sie wirkt regenerierend. Dein Teint sieht etwas mitgenommen und abgespannt aus.“


  „Ich hab die ganze Woche gekotzt.“ Ja, das macht Eindruck, Jake. Am besten gehst du noch ins Detail. Farbe, Geruch … das will sie sicher alles wissen. „Tschuldigung“, nuschelte ich.


  Sie lächelte amüsiert. „Schon okay, aber erspare mir die Einzelheiten.“ Sie kämmte mit einer nassen Bürste mein Haar zurück. „Schließ die Augen und entspann dich.“


  Das tat ich und plötzlich stieg mir der süße Geruch von Honig in die Nase, spürte ich die weichen Borsten des Pinsels und die Feuchtigkeit der Maske. Okay, sagts keinem, weils extrem unmännlich ist, aber das fühlte sich verdammt gut an. Langsam atmete ich ein und aus, stellte mir Madeleine über mir vor und war so weggetreten, dass ich nicht merkte, wie meine schwarzen Shorts immer enger wurden.


  „Okay, das war der erste Teil. Ich werde mir jetzt deine Hände vornehmen.“


  Ich konnte nur Nicken. Es war toll … nun ja, wenn Mum mal die Klappe halten würde, aber die tauschte mit der Kosmetikerin plötzlich Rezepte aus.


  Wieder versuchte ich anzuschalten, spürte Madeleines weiche Hand an meiner und lächelte selig. Ja, ich würde wieder kommen. Heimlich, aber ich würde wiederkommen. Mann, wenn ich das Robin erzähle.


  Erst die linke Hand, dann die rechte, dann der linke Fuß, dann der rechte. Ich war kitzlig und zog ihn immer wieder weg.


  „Halt still“, lachte Madeleine.


  „Wie denn? Das kitzelt“, kicherte ich und öffnete nun doch die Augen. Madeleine war plötzlich recht still geworden, und als ich ihrem Blick folgte, riss ich die Augen auf und den hinunter gerutschten Bademantel wieder hoch. Fuck, ich hatte ja nen Ständer! Und Madeleine hatte voll draufgestarrt. Ganz toll. Gut, dass sie meine tomatenreife Gesichtsfarbe unter der hellgrünen Masse nicht sehen konnte. Ich wollte plötzlich weinen. Mein erster Kontakt zu einem Mädchen und ich konnte meine Hormone nicht im Zaum halten. Wäre ja nicht schlimm, wenn meine Mutter nicht neben mir sitzen würde.


  Madeleine, ganz Profi, trat wieder über mich, bedeckte meinen Hals mit dicken Handtüchern und wusch mit warmem Wasser die Maske aus meinem Gesicht. „Ist nicht schlimm. Da bist du nicht der Erste. Und glaub mir, ich hab schon schlimmeres gesehen“, zwinkerte sie.


  Mein Blick glitt nach oben in ihr Gesicht. „Ich will heute Abend ins Free eagle. Kommst du mit?“ Ich starrte sie beinahe erschrocken an und auch Mum war plötzlich still.


  Madeleine sah hin und her, wurde rot. „Ich … ich weiß nicht, also …“, sie kicherte plötzlich, „willst du dich mit mir verabreden?“


  „Hm … ja, ich denk schon.“


  Mit süßen, roten Wangen nickte sie. „Ja, warum nicht.“


  Ich nickte zufrieden und legte mein glühendes Gesicht in ihre Hände.


  „Okay, das war der erste Teil, nun kommen wir zur Enthaarung.“


  Ich sah die drei Frauen an. „Nichts für ungut, Madeleine, du machst das echt super, aber das kann ich allein. Ich käme mir jetzt ziemlich dämlich vor, mir von meinem Date die Schamhaare entfernen zu lassen.


  „Ach was, hab dich nicht so. Ich bin auch ganz vorsichtig.“


  Vorsichtig? Wie schmerzhaft sollte es mit einem Rasier werden, wenn er ja in geschulten Händen lag?


  Ich sah zu Mum, die mich entzückt musterte. „Mein Baby hat sein erstes Date!“ Begeistert klatschte sie in die Hände.


  „Mum, vor einer Woche wolltest du mich noch zu einem Zehnjährigen degradieren. Was ist passiert?“


  „Nichts. Ich habe meinem Sohn zugehört. Hab ich doch schon gesagt.“


  Ich nickte und runzelte die Stirn. „Ha, ich habs!“


  „Was hast du?“, fragte sie verwirrt.


  „Dad ist zum Zuge gekommen, nicht wahr?“, kicherte ich und sah zufrieden das Ergebnis.


  „Jake!“, tadelte sie schockiert.


  „Was denn? Nun bin ich nicht als Einziger hier knallrot!“, grinste ich lapidar und zuckte die Schultern, als Madeleine wieder kam, zusammen mit ihrer Kollegin und je einem Tablett.


  „Was machst du?“


  „Nun, was ich mache, sollte dich nicht kümmern. Entspann dich einfach.“


  Ihre Stimmlage ließ mich aufhorchen. Und dann sah ich das Übel. Heißwachs!


  „Spinnt ihr? Nein! Mum! Nein!“, schrie ich und robbte auf dem Stuhl nach hinten.


  „Jake, bist du ein Mann oder eine Maus?“, fragte Mum.


  Wie ich diesen Spruch hasste. Eine Maus würde sich genauso wenig wachsen lassen, wie ein richtiger Mann. „Kommt, Leute, mein Rasierer tuts auch!“


  „Jake. Hey, sieh mich an.“ Madeleine tauchte plötzlich vor meinem Gesicht auf. „Vertrau mir. Du schaffst das!“


  „Du lässt dich ja nicht wachsen!“, knurrte ich leise.


  „Nun, meine Beine sind auch gewachst.“ Sie stellte einen Fuß auf die Liege und ich schluckte heftig. Ihre langen, braungebrannten Beine steckten in kurzen, knallgelben Shorts und sahen … umwerfend aus. „Wahnsinn.“


  „Fühl mal.“


  Erschrocken starrte ich sie an. „Bitte?“


  „Na los!“ Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihr Bein. „Und das hab ich vor zwei Wochen gemacht.“


  Unwillkürlich glitt meine Hand höher. Immer rauf und runter auf ihrem Unterschenkel. „Da ist nichts.“


  „Nein. Also, wenn ich das schaffe, schaffst du das auch.“


  Mum nickte mir aufmunternd zu. „Mann, dafür hab ich was gut, Mum.“


  „Hast du. Wie wäre es, wenn ich dein Date heute Abend finanziere?“


  Ich sah nachdenklich hin und her, zögerte, grübelte, schaute zu Madeleine, die frech mit den Augenbrauen wackelte. „Oh ... okay!“


  „Gut, also los.“


  Ich schloss die Augen und runzelte die Stirn, als die klebrige Masse auf mein Bein geschmiert wurde. Besonders heiß fühlte es sich nicht an. Wobei, so ein Kosmetiker wollte vermutlich auch keine Verbrennungen 3. Grades verursachen. Ich kaute auf der Unterlippe herum, sah ihr zu, als sie den ersten Streifen Papier auf das Wachs legte. Dann zog sie ihn ab. Und ich?


  „FUCK!“, brüllte ich auf.


  Die drei Frauen konnten sich ein Lachen nicht verkneifen, und leider verzog Mum lediglich das Gesicht. Sie brüllte nicht.


  Zack, zack, zack. Madeleine arbeitete schnell und gründlich. Ich biss die Zähne zusammen und wimmerte still vor mich hin. Robin! Hilf mir!


  Plötzlich wurde es angenehm kühl. Tief durchatmend öffnete ich die Augen, sah zu Madeleine, die lächelnd meine gerötete Haut mit einer kühlen Creme behandelte. Ihre langen, zarten Finger massierten sie ein und meine Körpermitte meldete sich nach dieser Folterattacke wieder zum Dienst.


  „Und das hält jetzt wie lange?“


  Madeleine betrachtete meine Beine nachdenklich. „Nun, drei bis vier Wochen ganz sicher.“


  Ich starrte sie an. „So lange?“


  Neben mir schrie Mum auf und ich starrte sie an. Sie ließ sich gerade die Achseln wachsen. „Mum, stehst du auf Schmerzen?“


  „Quatsch, aber … wenn schon … denn schon…“, schnaufte sie gepresst heraus.


  „Da hat deine Mum recht. Stell dir mal vor, du musst vier Wochen nicht rasieren. Na los, du weißt doch jetzt, wie es geht.“ Madeleine lächelte. „Und ich steh auf haarfreie Kerle.“


  Ich musste nicht lange überlegen. Ich streifte den Bademantel ab und präsentierte meine leicht bewachsenen Achseln.


  „Na ist doch nicht viel.“ Schnell waren auch die haarfrei, und ich biss so heftig die Zähne zusammen, dass mir danach der Kiefer schmerzte. Reden wollte ich nicht. Ich tippte nur auf meine Brust und drehte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf weg, als sich Madeleine an die Arbeit machte.


  Wenn ich früher daran gedacht hätte, was mein Schwanz schon für ein Theater gemacht hatte, als Madeleine mir die Beine eingecremt hatte, hätte ich mir das mit der Brust nochmal überlegt.


  Als plötzlich ihre warmen Hände darüber strichen, wurde ich flammendrot, mein Schwanz zuckte unaufhörlich in meinen Shorts und ich schluckte ein raues Stöhnen gerade so noch hinunter.


  Ich wollte nur noch raus. „Da … danke!“, stotterte ich und stand auf. „Mum, ich bin … draußen …“ schnell schnappte ich mir meine Klamotten, schoss aus dem Raum und ließ das Mädchen mit erhobenen Händen sichtlich amüsiert zurück.


  Klo, wo zum Geier war das Klo?


  Ich fand es und zog mich schnell an. Beim Anziehen fiel mir ein, dass ich mich mit Madeleine gar nicht richtig verabredet hatte. Ich steckte den Kopf ins Zimmer zurück. „Heute Abend? Um halb zwölf vor dem Club?“, fragte ich hastig. Sie nickte amüsiert und ich verließ eilig den Salon.


  Tief atmete ich die warme Luft ein. Verdammt, jetzt wäre eine Zigarette nicht schlecht. Irgendwas, was ich in den Händen haben könnte. Unauffällig rieb ich unter meinen Armen über die Achseln. „Autsch…“


  Als meine Mutter wenig später den Salon verließ, warf sie mir einen belustigten Blick zu. „Wäre fast schief gegangen, was?“


  „Mum, ich schwöre … noch ein Wort, dann …“, drohte ich mit erhobenem Finger, doch sie hob die Hände, und auch wenn sie sich das Lachen verkneifen musste, sagte sie nichts mehr.


  Schweigend gingen wir die Straße hinunter, als wir plötzlich vor dem Salon von Robin und Dan standen, in den sie schnurstracks hinein marschierte. „Mum? Mum, was soll denn das?“


  „Na, ich will mir die Haare machen lassen und du bist schließlich so begeistert … Na hallo!“ Sie schaute Dan von oben bis unten an. „Nicht schlecht, das Personal.“


  Ich klatschte mir die Hand mitten aufs Gesicht, wimmerte leise „Mum …“ und hob den Blick.


  Dan verpasste meiner Mutter gerade einen formvollendeten Handkuss und zwinkerte mir frech zu.


  „Mum, was hast du plötzlich gegen deinen Friseur?“, fragte ich gefasster und folgte ihr.


  „Nichts, aber ich dachte, junges Blut ist vielleicht kreativer. Hi, ich bin Sylvia, Jakes’ Mutter. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit meinem Mann und Jake hat auch eine, also müssen wir gut aussehen.


  Robin schaute um die Ecke, direkt in mein Gesicht. „Was sie nicht sagen …“ Frech grinste er. „Wer ist denn die Glückliche?“


  Ich biss die Zähne zusammen und folgte Dan, der sich meiner Mutter angenommen hatte. Durch den Spiegel sah ich Robin, der hinter mir am sauber machen war. Einen Kunden hatte er nicht.


  „Sie heißt Madeleine. Sie arbeitet im Kosmetiksalon.“


  Robin ergriff meine Hand, zerrte mich zu einem der Plätze. „Wie siehst du denn aus auf dem Kopf?“


  „Entschuldige, ich hab die letzte Woche mit Kotzen verbracht!“, entfuhr es mir lauter als gewollt.


  „Na, huch …“ Er lächelte. „Dann lass mal sehen.“


  Resigniert nickte ich und schloss die Augen. Meine Mum in den Händen meiner einzigen Vertrauenspersonen gefiel mir gar nicht. Das war meine Welt, verdammt noch mal, und meine Mutter hatte sich dreist hinein geschummelt. Ich wollte das nicht.


  Obwohl ich mich bei Dan und Robin immer wohl gefühlt hatte, wollte sich dieses Gefühl heute nicht einstellen. Ich blieb schweigsam, also blieb Robin das auch, doch als er fertig war, deutete er mit dem Kopf an, ihm zu folgen. Wir verließen den Salon und setzten uns wieder auf die Gegenüber stehende Bank.


  „Was hast du? Du bist heute so still.“


  Durch die Glasscheibe sah ich meine Mutter, die Dan regelrecht ein Ohr abkaute. „Ich weiß nicht. Vor einer Woche ist Großmutter noch in den Laden gefegt und wäre Mum dabei gewesen, wäre es eskaliert. Dann sage ich zu Hause einmal meine Meinung und plötzlich ist sie kein Biest mehr, sondern die Übermutter schlechthin. Wir waren gerade im Kosmetiksalon. Kannst du dir das vorstellen? Wir haben uns wachsen lassen. Meine Mutter hat neben mir gesessen beim wachsen. Und jetzt … ist sie … da drin! Bei Dan! Das ist … nicht richtig!“, redete ich mich regelrecht in Rage.


  „Hey, tief durchatmen. Warum ist das nicht richtig?“


  „Sie hat ihre eigenen Friseure. Da wo sie immer hingeht. Ihr … ihr gehört … mir …“, murmelte ich mit rotem Kopf.


  Robin schwieg einen Moment, lächelte dann. „Wir gehören dir?“


  „Nein … nicht so. Das … ach scheiße …“


  „Ich hab dich schon verstanden. Aber du hast es süß gesagt.“ Er strich mir kurz über den Rücken, was ich in der momentanen Situation als ausgesprochen angenehm empfand. Es machte mich fast traurig, als er seine Hand wegnahm.


  „Ich denke, das legt sich wieder. Jake, du hast heute Abend ein Date. Konzentriere dich jetzt darauf, okay?“, sagte er leise und stieß mich mit der Schulter an.


  Als ich ihm den Kopf zuwandte, schaute ich in tief dunkelblaue Augen. „Okay…“, murmelte ich, biss mir leicht auf die Unterlippe. Verdammt, waren das blaue Augen. Waren die schon die ganze Zeit so blau? Ich überlegte. Robin hatte mich so oft angesehen, aber mir war nie aufgefallen, wie blau seine Augen waren.


  „Gut.“ Robin zwinkerte mir frech zu und sah auf. „Deine Mum scheint gleich fertig zu sein. Und … ich hab einen Kunden.“ Er deutete auf einen jungen Mann, der gerade hinein gegangen war.


  Dass Robin jetzt zu ihm gehen würde und nicht weiter meine seelische Stütze spielte, wurmte mich überraschenderweise etwas, aber ich nickte und stand auf.


  Wir kamen gerade an der Tür an, als Mum praktisch hinausschoss. „Dan ist ja süß“, trällerte sie in unnatürlich hohem Ton.


  „Fein, sag das Großmutter, sowas hört sie gern“, murrte ich leise.


  „Jake … dein Date!“, beschwor mich Robin nochmal und verabschiedete sich dann von uns.


  Mein Date. Ja, das war jetzt das einzig Wichtige.


  Mein erster Kuss


  Mit festen Schritten ging ich langsam auf den Club zu. Vor dem Free eagle tummelten sich nur wenige Leute, aber die sahen bei weitem ansprechender aus als im Grim. Die Frauen dezenter, nicht so aufgerüscht, die Kerle weniger prollig.


  Verdammt, ich war so unendlich nervös. Ich ging ja nicht auf gut Glück hier hin, was ich ursprünglich vorgehabt hatte. Nein, ich hatte ein Date. Eine richtige Verabredung mit einem Mädchen. Mit einem Mädchen, welches mich tatsächlich treffen wollte. Mir schwirrte der Kopf bei dem Gedanken daran.


  Ich hatte mich für schwarze Jeans und ein helles Hemd entschieden, schlicht, aber schick. Und nur mit großer Mühe hatte ich Mum davon abhalten können, mich in einen Anzug zu stopfen. Wo zum Geier, hatte sie den überhaupt so plötzlich hergehabt? Ob er von Dad war?


  Meine Haare saßen dank Robin perfekt und ich war mit drei Kondomen und einer erheblichen Summe Geld ausgestattet. Okay, der Abend könnte kommen. Ich wusste genau, was …


  „Jake?“


  Erschrocken wirbelte ich herum. „Madeleine!“ Mein Herz hämmerte bis zur nächsten Straßenecke. Hölle.


  „Ohje, verzeih mir, ich wollte dich nicht erschrecken“, kicherte sie.


  „Schon gut, ich … schon gut.“ Tief atmete ich durch, dann konnte ich nicht verhindern, sie zu mustern. Ich fing unten an. Keine High-Heels, sondern wadenhohe, schwarze, schlichte Stiefel. Pluspunkt. Der Rock reichte bis oberhalb des Knies, war also breiter als der Gürtel von der Farbkastentussi. Pluspunkt. Über einem lachsfarbenen Oberteil trug sie eine schlichte Jeansjacke und ihr dezent geschminktes Gesicht wurde von den dunkelblonden Locken umrahmt, die sie am Vormittag noch zusammen gebunden getragen hatte. Pluspunkt.


  Sie sah mich abwartend und amüsiert an. „Gehst du so mit mir rein?“, fragte sie grinsend und drehte sich einmal im Kreis.


  „Oh … ja, natürlich. Du … du siehst … gut aus …“ stammelte ich und nickte noch einmal.


  Und auch hier: Hätte ich in diesem Moment gewusst, dass der Abend im Desaster enden würde, wäre ich zu Hause im Bett geblieben. Aber da ich das nicht wusste, lächelte ich sie an, bezahlte stolz den Eintritt für mein erstes Date mit und nahm ihr ganz Gentleman die Jacke ab, als wir einen freien Tisch gefunden hatten.


  Scheinbar saßen wir in dem Bereich, wo es sogar eine Bedienung gab. Diese kam auf uns zu und fragte, was wir denn trinken wollten.


  Nun fand ich es irgendwie stillos, hier mit einer Flasche Bier zu sitzen. Hilflos schaute ich Madeleine an.


  „Also, ich hätte gern einen Cuba Libre.“ Auf meinen fragenden Blick hin erklärte sie, dass dies ein Longdrink mit Rum, Limetten, Rohrzucker und Cola war.


  Ich wackelte einen Moment unschlüssig mit dem Kopf. Da ich mich aber so gar nicht auskannte, nickte ich schließlich. „Nehm ich auch.“


  „Gut, zwei Cuba Libre. Kommen sofort.“ Damit verzog sich die Kellnerin wieder und ließ uns allein am Tisch. Zwischen uns stand eine Kerze, so wie auf vielen anderen Tischen. Da fiel es mir wieder ein. Heute sollte ja Livemusik sein. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ein paar Minuten hatten wir noch und ich ließ immer wieder nervös den Blick schweifen.


  „Die Musik soll gut sein. Eine Band aus Italien, die momentan durch die Clubs tourt. Bisschen was ruhiges“, erklärte Madeleine.


  „Ja?“ Ich entdeckte eine Tanzfläche. „Darf man auch … tanzen?“


  „Ich denk schon. Lass uns mal abwarten.“ Sie zwinkerte mir zu. „Haben sich alle Körperstellen wieder beruhigt?“


  Diese harmlose Frage ließ mir das Blut in den Ohren rauschen. Fragte sie jetzt tatsächlich nach meinem Schwanz? Nein … oder?


  „Ich … was?“, krächzte ich.


  „Deine Beine und Achseln … und so. Ist die Haut okay? Manche Menschen sind da ziemlich empfindlich.“


  „Ohhhh … ja, da ist alles okay.“


  „Was hast du denn gedacht?“, lachte sie. Fragend musterte sie mich, dann schossen ihre schmalen Augenbrauen hoch. „Oh Jake!“ Kichernd schlug sie mir leicht auf den Arm. „Danach würde ich dich doch nicht fragen!“


  Tiefrot schloss ich die Augen. Peinlich.


  „Noch nicht“, hängte sie lapidar hinterher und grinste frech.


  „Äh …“ Was sollte ich jetzt darauf antworten? Glücklicherweise blieb mir die Antwort erspart, denn unsere Drinks kamen.


  Sie lachte leise über mein verdutztes Gesicht, nahm dann den Strohhalm zwischen die Lippen und sog ihren Cocktail in den Mund. Irgendwie konnte ich nur auf ihre Lippen starren.


  Eine tiefe Stimme kündigte plötzlich Maggiolino an. Aus meinen Gedanken gerissen schaute ich zur Bühne, wo sich vier junge Männer auf Barhocker setzten, alle eine Gitarre auf den Beinen und Mikros vor den Nasen. Einige Lichter löschten sich, so dass der Raum nur noch von spärlicher Beleuchtung der Bühne und den Kerzen auf den Tischen erhellt wurde. Selbst am Tresen wurde das Licht ein wenig herunter gedimmt. Die gesamte Atmosphäre schien plötzlich verändert zu sein.


  „Meine Freundin hat erzählt, dass die Jungs alle im Mai Geburtstag haben, daher kommt der Name.“


  Ich konnte kein italienisch, also schaute ich sie fragend an.


  „Maikäfer.“


  Ich überlegte einen Moment. Das klang ziemlich kindisch und irgendwie kitschig, aber das war mir erstmal egal.


  Was die Jungs da ablieferten, jagte mir eine heiße Gänsehaut über den Rücken.


  Diese vier italienischen Kerle sangen mit tiefen, ruhigen Stimmen, und ich starrte mit offenem Mund zur Bühne.


  In meinem Kopf schwirrten die Gedanken hin und her. Ich konnte mich einfach nicht bewegen, ich lauschte nur dieser Musik, schluckte immer wieder.


  „Gefallen sie dir?“, fragte Madeleine plötzlich dicht an meinem Ohr. Bevor diese vier Wahnsinns-Musiker aufgetaucht waren, wäre ich vermutlich durch die Nähe wieder tiefrot geworden, doch jetzt nickte ich nur weggetreten. Himmel, hatte Musik mich je so gefesselt?


  Ich spürte Madeleines Hand an meinem Arm. Mit verklärtem Blick sah ich sie an, lächelte leicht. Und auch sie schaute mir in die Augen.


  Die Situation machte mir Angst, denn ihre Signale waren deutlich. Sie wollte küssen. Aber ich dachte nur an diese tollen Stimmen. Ich wollte jetzt nicht küssen. Ich könnte etwas verpassen.


  Um sie nicht gänzlich von mir zu stoßen, legte ich meine Hand auf ihre, streichelte leicht darüber, wunderte mich nicht mal, warum das alles so schnell ging. Es fühlte sich so normal an. Und solange ich in Ruhe den Jungs da vorn zuschauen konnte, war mir alles recht.


  Drei geschlagene Lieder lang rührte ich mich nicht, sah nur nach vorn. Der Leadsänger hatte es mir wirklich angetan. Die meiste Zeit hatte er die Augen geschlossen, ging mit seinen Texten, die ich nicht verstand, regelrecht mit und ließ mich immer wieder innerlich seufzen.


  „Möchtest du tanzen?“, fragte mich Madeleine plötzlich.


  Oh verdammt, ich hatte sie vollkommen vergessen. „Was? Oh … ja, gern.“ Blinzelnd stand ich auf, schlängelte mich mit ihr an der Hand durch die Tische hindurch zur Tanzfläche. Und da ich keinen Augenblick auf der Bühne verpassen wollte, nahm ich hier und da sogar etwas Tischdecke mit, dass sogar ein, glücklicherweise leeres, Glas umkippte, merkte ich zu spät.


  Madeleine legte ihre Arme um meinen Hals, den Kopf an meine Brust und gemeinsam bewegten wir uns zu dieser umwerfenden Musik. Meine Arme schlossen sich um den zierlichen Körper und immer wieder sah ich auf, schaute zu dem Leadsänger, dem ich nun viel näher war. Mich verwirrte der Gedanke, dass ich ihn immer wieder anstarrte, doch die samtweiche Stimme schien mich komplett einzunebeln.


  Vermutlich war das ein extrem romantisches Date und ich nahm mir vor, meiner Mutter zu danken. Hätte sie mich nicht in den Kosmetiksalon geschleppt, hätte ich Madeleine nicht kennengelernt und wäre nicht hier gelandet, sondern in dem Club darüber, wo Billard gespielt wurde und laute Musik durch den Raum jagte. Wo es nicht so schön war wie hier. Ob es nun an den Maikäfern lag oder an Madeleine oder vielleicht an dem Gesamtkonzept des Dates wusste ich nicht, aber es fühlte sich perfekt an.


  Nach mehreren Liedern machten die Jungs eine Pause.


  „Ich bin gleich wieder da. Ich muss mal … naja …“ Ich lächelte sie an und verdrückte mich aufs Klo. Im Gegensatz zum Grim wusste hier anscheinend jemand ziemlich genau, wie ein Wischlappen funktionierte. Alles war sauber, also begab ich mich in eine der Kabinen, als plötzlich die Tür zum Klo aufging und italienische Wortfetzen zu mir drangen. Oh nein, die Musiker waren mit mir zusammen auf dem Klo! So leise wie möglich, versuchte ich zu pinkeln, doch umso leiser ich es versuchte, umso lauter wurde es in meinen Ohren. Peinlich. Schnell zog ich mich an und trat aus der Kabine. Es waren der Leadsänger und der Kerl von rechts außen, die an den Urinalen standen.


  Ich trat an die Waschbecken, wusch mir übertrieben gründlich und lange die Hände, fuhr mir danach damit durch mein Haar.


  „Hallo.“


  Ich schaute nach rechts, lächelte verlegen. „Hi…“


  „Gefällt dir … unsere Musica?“, fragte der Leadsänger mit starkem Akzent.


  „Sie ist … ja, sie ist … toll …“, stammelte ich, leckte mir über die trockenen Lippen.


  „Questo è bello. Sehr schön. Sono Diego.“ Er streckte mir die Hand hin, die ich schüttelte.


  „Ich … ich bin Jake.“ Wieder schluckte ich. Hallo? Komm mal zu dir, sagte ich mir immer wieder. „Spielt ihr … nochmal in unserer Stadt?“


  Diego schaute seinen Bandkollegen an.


  „Domani notte … im Caesars Garden“, grinste der und verließ dann sichtlich amüsiert das Klo.


  Worüber freute der sich jetzt so? Ich sah ihm stirnrunzelnd nach. Und verstanden hatte ich auch nichts. Fragend schaute ich Diego an


  „Morgenabend“, übersetzte Diego. „Ich muss wieder … auf die Bühne. A presto.“ Er zwinkerte mir zu und verschwand.


  Caesars Garden. Oh ja, ich würde da sein. Allein. Mit Madeleine konnte ich die Musik niemals so genießen. Wo war der Caesars Garden überhaupt?


  Gedankenverloren ging ich zum Tisch zurück, gerade als das erste Lied nach der Pause anfing.


  „Hey, ich dachte schon, du hättest mich vergessen“ sagte Madeleine amüsiert.


  „Quatsch … nein. Ich hab nur …“ Sollte ich ihr von dem Gespräch erzählen? Dann würde sie womöglich mitkommen wollen. Oh nein! „Ich war nur …“ Neben ihr zu sitzen und ihr so nah zu sein, brachte mich ins Stottern.


  Sie streichelte meinen Unterarm, sah mich mit tiefgrünen Augen an. „Ja?“, fragte sie leise, doch ich schüttelte nur den Kopf, schluckte. Komm schon, sie will es doch. Küss sie einfach, dann hast du das schon mal hinter dir. Und vor allem musst du nichts mehr erklären. Leicht leckte ich mir über die Lippen. Warum war mein Mund heute ständig so trocken?


  Ich kam ihr etwas entgegen, spürte, wie mein Herz völlig unpassend zur Musik wie ein Presslufthammer arbeitete, dann blieb es stehen. Einfach so. Als wolle es sagen: ‚Yeah, er hats geschafft, alles hinschauen. Er hats geschafft!’


  Und wirklich jeder schaute hin. Mein Kopf, denn leider war die schöne Musik plötzlich weg, mein Magen, der sich so sehr freute, dass er Purzelbäume schlug und … nein! Du nicht, zieh, verdammt nochmal den Kopf ein! Genau in dem Moment, wo ihre weichen Lippen meine berührten, zuckte mein Schwanz aufgeregt in der leider viel zu engen Hose.


  Und dann brach alles auf mich ein. Ich nahm ihre Lippen deutlich wahr, mein Herz schlug heftig weiter, die weiche Musik drang in meine Ohren und ich spürte, wie sich ihre Hand in meinen Nacken schob. Ich küsste! Verdammt, wie geil! Ich küsste ein Mädchen!


  Konzentrier dich, Jake! Freuen kannst du dich später.


  Also konzentrierte ich mich auf Madeleine, auf diesen wunderbar weichen Mund, der liebevoll mit meinen Lippen schmuste. Oh ja, das fühlte sich nicht schlecht an.


  Langsam vertiefte sie den Kuss. Ich spürte ihre Zungenspitze an meinen Lippen, die sich wie von allein öffneten. Als sich unsere Zungen trafen, stolperte es wieder in mir und unwillkürlich setzte auch mein Kopf wieder ein.


  Hölle Junge, gleich mit Zunge!


  Mann, warum konnte ich meinen Kopf nicht abschalten? Warum mussten mich die dämlichsten Gedanken gerade jetzt so sehr nerven?


  Ich kniff kurz die Augen zusammen, um mich wieder auf das Mädchen zu konzentrieren und neigte den Kopf etwas, stupste die freche Zunge in meinem Mund immer wieder leicht an.


  War das ein Stöhnen, welches sich da in mir hoch kämpfte?


  Plötzlich löste sie den Kuss. „Kommst du wieder mit tanzen?“, fragte sie leise.


  Ich nickte mechanisch, ließ mich von ihr auf die Tanzfläche führen und als sie ihre Arme wieder um mich legte, traf mich Diegos Blick. Er sah mir genau in die Augen und ich sah zurück. Ich war irgendwie wie gefesselt.


  Dann schloss er die Augen allerdings wieder, vertiefte sich zurück in seinen Song und ich sah mich Madeleines sehnsuchtsvollem Blick ausgesetzt.


  Plötzlich fühlte sich ihr Körper ganz anders an. Näher, wärmer. Ich sah ihr in die Augen und küsste sie wieder.


  Ich könnte nicht mal sagen, wie lange wir auf der Tanzfläche standen und uns einfach nur küssten. Ihre Hände wühlten sich in mein Haar; immer wieder neigte sie den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Wir knutschen richtig herum, während meine Hände über ihren Rücken streichelten. Nun konnte ich ein leises Stöhnen nicht verhindern, vor allem, als ihr Bauch sich an mein Becken presste. Sie musste einfach spüren, dass sich da in der Hose etwas regte, doch wenn sie es spürte, zeigte sie es nicht. Sie küsste mich einfach weiter. Tief, leidenschaftlich und fast etwas gierig.


  Atemlos löste ich mich und sah sie an.


  „Das fühlt sich gut an“, flüsterte sie.


  Ich konnte nur nicken. Mein Blick huschte über ihr Gesicht, über die geröteten Lippen und ich konnte nicht anders. Ich warf einen letzten Blick auf die Bühne. Morgen würde ich mich voll auf die Musik konzentrieren, heute war Madeleine dran. Ich zog sie an mich und küsste sie erneut.


  Wie genau wir es von der Tanzfläche hinunter in eine kuschelige Sitzecke geschafft hatten, wusste ich nicht, doch unsere Jacken lagen bei uns und auch unsere Drinks waren da. Als sie kurz auf der Toilette war, sah ich mich um, fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Die Kleine hatte mir für einen kurzen Moment wirklich das Hirn aus dem Kopf geknutscht.


  Ich schaute auf die Bühne, wo gerade die letzten Töne der Gitarren verstummten und sich Diego bedankte. Die Leute in der Bar applaudierten und auch ich klatschte begeistert los. Glücklicherweise war ich nicht zu weit weg, so dass Diego mich sehen konnte, als etwas mehr Licht anging. Er zwinkerte mir frech zu, kam plötzlich auf mich zu.


  Mir sank das Herz in die Hose.


  „Per domani sera … morgen Abend”, korrigierte er sich und gab mir einen Zettel, auf dem Konzertdaten standen.


  „Danke …“ hauchte ich. Unsere Finger berührten sich bei der Übergabe kaum merklich und doch durchzog mich ein heißer Schauer.


  „Bis morgen vielleicht.“ Dann verschwand er, ließ mich zurück.


  Schnell steckte ich den Zettel weg, denn von weitem sah ich Madeleine, die auf mich zukam.


  Ich nahm mein Glas, trank einen Schluck und legte wie zuvor meine Arme um sie, als sie sich neben mich auf das dunkelrote Sofa setzte.


  Die Musik, die einsetzte, war nicht mal ansatzweise so schön wie die von Diego, doch das war egal. Ich konzentrierte mich wieder auf Madeleine, die sich seitlich an mich schmiegte und begann, an meinem Hals zu knabbern. Unwillkürlich glitt meine Hand in ihr Haar, zog sie fester an mich und streichelte über ihre Seite. Als ich die Augen schloss, sah ich plötzlich Diegos Blick vor mir, wie er mich von der Bühne aus angesehen hatte, während seine tiefe Stimme den Raum erfüllt hatte. Ich bekam eine mächtige Gänsehaut und Madeleine machte es nicht besser. Was hatte sie vor? Wollte sie auf meinen Schoß? Jedenfalls bewegte sich ihr Körper dahin. Ihre Lippen glitten fordernder über meinen Hals, den ich ihr bereitwillig hinstreckte. Warum auch nicht? Es fühlte sich gut an.


  Ohne es wirklich zu registrieren, landete meine Hand auf ihrem Hintern und verweilte da. Ich atmete leise auf, als sie sanft zubiss. „Madeleine …“, keuchte ich auf. Und plötzlich saß sie tatsächlich auf meinem Schoß, küsste mich verlangend.


  Das ging mir zu schnell, und doch konnte ich mich kein bisschen dagegen wehren. Mein zuckender Schwanz presste sich plötzlich an ihren Slip und ich konnte die Hitze förmlich durch die Jeans spüren, dazu ihre Zunge in meinem Mund … und da nahm das Desaster seinen Lauf. Ich krallte meine Finger in ihre Beine, zog sie instinktiv fester an mich und bäumte mich ungestüm auf, drückte mich an die Hitze, die sie ausstrahlte und … kam in meine Hose. So heftig, dass ich laut in den Kuss stöhnte.


  Leider war die Musik nicht so laut wie in einer Disco. Das registrierte ich allerdings erst, als sie sich mit erstauntem Blick von mir löste und mich – so wie etwa zehn andere auch – anstarrte.


  Mir wurde kochendheiß, ich konnte regelrecht spüren, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.


  „Es … es tut mir leid …“, brachte ich gepresst heraus, schob sie von meinem Schoß und schnappte mir meine Jacke. Aus der Hosentasche holte ich ein paar Scheine, warf sie auf den Tisch, dann lief ich los. Ich wollte nur noch weg.


  Entfernt hörte ich ihre Rufe, doch ich konnte einfach nicht stehen bleiben. Wieder rannte ich davon, wie schon letzte Woche. Verdammt, warum endete jeder Abend in einem Desaster?


  Tränen brannten erneut in meinen Augen, doch ich konnte nicht aufhören, zu rennen.


  Mein erstes Mal


  Am nächsten Morgen weigerte ich mich aufzustehen. Glücklicherweise nervte meine Familie nicht mehr, dass ich pünktlich um acht am Tisch zu sitzen hatte. Ich lag um halb elf noch immer im Bett und starrte aus dem Fenster in den blauen Himmel.


  Wenn ich an den Abend zurück dachte, durchlief mich ein heißer Schauer. Mein zweiter Orgasmus in meinem Leben und der landete ausgerechnet in meiner Hose, nur weil ein Mädchen knutschend auf meinem Schoß gesessen hatte. Wie peinlich war das bitte?


  Ich hatte noch in der Nacht meine Hose samt Shorts in die Waschmaschine gestopft. Nicht im Leben wollte ich meiner Mutter diese Flecken erklären, auch wenn diese praktisch für sich selbst sprachen.


  Fuck, ich war in meine beschissene Jeans gekommen!


  Missmutig drehte ich mich auf den Bauch und zog mir das Kissen über den Kopf, als es leise klopfte.


  „Jake? Bist du wach?“


  Mum. Nein, ich rührte mich nicht. Ich wollte niemanden sehen.


  Bis zum Abend würde ich einfach im Bett bleiben und mich dann für Diego aus dem Haus schleichen. Was hieß hier für Diego? Für die Band natürlich. Nicht für Diego. Ich wollte die Musik hören. Nichts anderes.


  „Jake.“


  Oh Mum, lass mich doch einfach in Frieden! Ich murrte in meine Matratze.


  „Jake, du hast Besuch.“


  Unter dem Kissen hob ich den Kopf. Ich hatte Besuch? Wer sollte mich schon besuchen?


  „Deck dich zu, ich komm jetzt rein“, rief sie noch und öffnete die Tür. „Jake? Hier ist ein Mädchen für dich.“


  „Was? Wer?“ Blöde Frage, es konnte eigentlich nur Laura sein. Wer sollte mich sonst besuchen? Aber die war doch im Urlaub mit ihren Eltern. Also wer sollte mich besuchen?


  „Jake?“, drang eine leise Stimme unter mein Kissen.


  Nein!


  Ich lugte darunter hervor. „Mad … Madeleine. Was… was machst du hier? Woher weißt du, wo ich wohne?“ Perplex starrte ich sie an.


  Mum lächelte mich an, dann schloss sie die Tür.


  „Deine Mutter hat sich gestern mit meiner Kollegin darüber unterhalten, als du schon raus warst. Ich wollte mal nach dir sehen. Du warst so plötzlich weg.“


  Ja, und das hatte auch einen guten Grund. Der hieß unter anderem auch: Ich kann dir nie wieder in die Augen sehen. „Ja, ich… also…“


  „Schon gut.“ Sie setzte sich neben mich auf die Bettkante.


  Wie skurril das doch war. Plötzlich saß ein Mädchen auf meinem Bett. Ich wurde rot und zog die Decke etwas höher.


  „Geht es dir gut?“


  „Ja… ja, ich denk schon. Madeleine, was ... was machst du hier? Also ...“


  „Du fragst dich, warum ich dich wieder sehen wollte, nicht wahr?“ Sie lächelte mich offen an.


  „Ja.“


  „Jake, was gestern passiert ist, ist kein bisschen peinlich … wobei … naja, doch, ein wenig. Andere haben es ja auch mitbekommen.“ Sie sah einen Moment nachdenklich in die Luft.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst“, murrte ich und legte mir wieder das Kissen über den Kopf, doch sie kicherte nur.


  „Jake, es ist wirklich nicht schlimm. Im Grunde kann ich mich geehrt fühlen.“


  Wieder sah ich unter meinem Kissen hervor. „Und warum?“


  „Naja, ich muss dich ziemlich angemacht haben. Spricht nur für mich, oder?“


  Oder für Diego, schoss es mir durch den Kopf und ich runzelte die Stirn. Was waren das denn für dämliche Gedanken. „Ja …“, murmelte ich langsam.


  Sie zog ihre Sandalen aus und legte sich bäuchlings neben mich. „Ich fand es dennoch sehr schön gestern.“


  „Heute …“


  „Was?“, fragte sie verwirrt.


  „Naja … es war heute. Nach Mitternacht.“


  „Oh … ja, klar. Für mich fängt ein neuer Tag immer erst nach dem Schlafen an.“ Sie küsste mich kurz auf die Nasenspitze. „Weißt du, was das eigentlich schlimme war?“


  „Dass ich dich auch nass gemacht hab?“, riet ich ins Blaue hinein.


  Laut lachte sie auf. „Ja. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich war nass, aber nicht von dir … eher wegen dir.“


  Verwirrt sah ich sie an. „Ich versteh nicht …“


  „Ich war ziemlich … erregt, als du mich zurückgelassen hast. Ich musste mir allein helfen“, hauchte sie mir ins Ohr.


  Mit erhobenen Augenbrauen lag ich da, bis ich die gesagten Worte wirklich begriffen hatte. „Oh …“


  „Du kannst es wieder gut machen, wenn du möchtest …“


  Noch immer sprach sie nicht laut. Nur gehauchte Worte drangen mir ins Ohr, dann spürte ich ihre Lippen auf meiner nackten Schulter.


  Jetzt? Ich sollte jetzt etwas gut machen, wenn meine Familie im Haus war? Oh verdammt. Ich war einen Moment lang komplett erstarrt, während ihre Lippen über meine streiften. „Madeleine …“, krächzte ich leise und sah sie an.


  Sie legte mir ihren Finger auf die Lippen und flüsterte: „Hab keine Angst …“


  Angst? Wie sollte man da keine Angst bekommen?


  Und doch … war es nicht genau das, was ich wollte? Meine Unschuld verlieren? Ich sollte wirklich nicht darüber nachdenken und es einfach tun. Ich sah ihr also in die Augen, nicht wissend, was ich tun sollte, doch scheinbar schien sie das genau zu wissen, denn sie legte ihre Lippen wieder auf meine, wie sie es schon am Abend zuvor getan hatte und für einen kleinen Moment genoss ich ihre Küsse, bis ich mich auf die Seite drehte und sie sich automatisch an mich schmiegte. Ich würde jetzt genau das tun, was Robin gesagt hatte. Nicht nachdenken, einfach ficken.


  Meine Arme schlossen sich um das zierliche Mädchen und unwillkürlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich sie hoffentlich nicht kaputt machen würde. Sie war wirklich sehr zierlich.


  Eine ganze Weile küssten wir uns nur, wobei das so auch nicht ganz stimmte. Wir knutschten. Und das nicht gerade wenig. Dass sie meine Bettdecke wegstrampelte, merkte ich erst, als sie sich plötzlich auf mich legte und auf meinem Becken saß.


  „Heute gehörst du mir, Jake.“ Sie zog sich das dünne Sommerkleid über den Kopf, entblößte so ihren Körper mit weichen Rundungen, der in dunkelblauer Unterwäsche steckte.


  Leise atmete ich auf. Hilfe! Auf mir sitzt ein halbnacktes Mädchen und erwartet Gott weiß was von mir. Ich schluckte trocken und schob meine Hände über ihre Beine auf ihre Hüften. Dabei grübelte ich, worauf genau das jetzt hinauslaufen sollte. „Madeleine?“


  „Ja?“, schnurrte sie und streichelte über meinen Oberkörper.


  „Also … was … was willst du? Was soll ich … mit dir tun?“


  Sie lächelte, beugte sich über mich. „Alles, was du willst, Süßer.“


  Petting? Oh … nein, Kuscheln mit Anfassen … oder Rummachen? Will sie, dass ich sie ficke? Fuck, warum klang das alles so extrem dreckig? Danke, Robin.


  Ich sah an ihr hinunter, leckte über meine trockenen Lippen und hob zögernd die Hand. Aufmunternd nickte sie mir zu, dann legte ich sie auf eine ihrer Brüste. Sie fühlten sich weich und warm an. Seltsam irgendwie.


  Ihre Küsse lenkten mich wieder ab, so dass ich meine Hand beinahe selbstvergessen bewegte, doch ihr leises Keuchen sagte mir, dass ich es wohl nicht grundsätzlich falsch machte. Also nahm ich die zweite Hand noch dazu, massierte ihre Brüste, während wir uns küssten.


  Sie bewegte ihr Becken leicht auf meinem Schoß, stöhnte leise in meinen Mund. „Zieh ihn mir aus …“, flüsterte sie.


  Ich nickte langsam, streifte ihr die Träger hinunter und stolperte über die Hürde, die wohl alle Männer einmal in ihrem Leben mitnahmen: der BH-Verschluss. Ich bekam ihn einfach nicht auf.


  Sie kicherte, half mir und schon flog das Stück Stoff aus dem Bett und ich betrachtete ihre nackten Brüste. Und wieder war ich unschlüssig, was ich damit anfangen sollte. Ich legte erneut meine Hände darauf, doch sie schüttelte den Kopf, richtete sich auf und zog mich ebenfalls in eine sitzende Position. „Nimm deinen Mund …“, murmelte sie leise.


  Kurz sah ich ihr noch einmal in die Augen, dann leckte ich über eine der Warzen. Noch immer fühlte es sich komisch an, doch ihr schien es zu gefallen. Ich tat also, was sie wollte, leckte und saugte leicht, doch irgendwie blieb das überirdische Kribbeln vom Abend aus. Ich nuckelte hier an der Brust einer Frau, wie ein Baby. Das konnte ihr unmöglich gefallen. Doch sie stöhnte, also musste es ja richtig sein. Innerlich den Kopf schüttelnd machte ich weiter, was sollte ich auch sonst tun?


  Mit der freien Hand massierte ich die andere Brust und wartete auf weitere Instruktionen.


  „Oh ja … das ist gut, Baby“, keuchte sie und drückte mich wieder auf die Matratze. Plötzlich lag sie neben mir, streichelte über meine nackte Brust und von dort aus immer tiefer, bis ihre Finger in meiner Hose landete, wo sie auf meinen halbsteifen Penis traf, den sie in die Hand nahm und langsam streichelte.


  Rettungslos überfordert ließ ich sie einfach machen. Und ja, es fühlte sich ja auch nicht schlecht an. An meiner Seite spürte ich ihre warme Haut, ihr nacktes Bein schlang sich um meine Hüfte, dann war meine Hose plötzlich Geschichte. Ich sah ihr nach. Das ging jetzt mal schnell. Mein Blick glitt über ihr Gesicht, Während sie sich über meinen Körper küsste. Hmmmm … ja, das fühlte sich schon viel besser an. War ich so ein Egoist, dass ich nur Lust wollte, aber keine zurückgeben konnte?


  Ihre Lippen trafen auf meinen Schwanz, der sich mehr oder weniger in voller Größe präsentierte.


  Ich schloss entspannt die Augen, doch sie setzte nur sanfte Küsse darauf.


  „Berühr mich …“


  Verwirrt hob ich den Kopf. „Was?“


  Sie lag wieder neben mir, nahm meine Hand und schob sie bestimmt über ihren Körper, bis in ihr Höschen, wo ich auf feuchte Hitze traf. Ach, was red ich. Feucht? Die Kleine war klatschnass. Ich muss ziemlich verwirrt ausgesehen haben, denn sie nickte. „Ja … ja, das machst du gut … fass mich an …“ keuchte sie.


  Ich schob meine Hand also in tiefere Gefilde vor, betastete sie und dachte nach. Das fühlte sich komisch an. Als würde man in zu dünn geratenem Glibberpudding herumgrapschen. Doch Madeleine stöhnte mit geschlossenen Augen. War das echt so gut? Ich tat doch gar nichts.


  Sie streifte sich selbst den Slip hinunter, spreizte etwas die Beine.


  Hm … musste wohl doch gut sein. Ich streichelte sie also, und wenn ich ehrlich sein sollte, langweilte mich das etwas. Ich betrachtete ihren Körper. Was genau hatte mich gestern so angemacht? Und warum, zum Geier, langweilte ich mich überhaupt? Verdammt, da lag ein williges Mädchen in meinem Bett. Okay, jetzt wollte ich es wissen. Ich rollte mich auf sie, streichelte sie weiter und sah ihr ins Gesicht. „Ist das gut?“


  „Ja … ja, das ist Wahnsinn. Jake … schlaf mit mir …“


  Ich hob die Augenbrauen. Waren wohl doch nicht alle so versaut wie Robin. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Mensch Junge, bleib bei der Sache. „Du willst, dass ich dich … ficke?“, flüsterte ich in ihr Ohr, während ich weiter im Glibberpudding herumwühlte.


  Ob es ihr gefiel, dass ich so redete, war nicht genau zu erkennen. Sie sah mich einen Moment lang an, nickte dann nur, also nahm ich ein Kondom aus meiner Schublade und setzte mich auf. „Hilfst du mir?“, fragte ich. Ich war ja immer noch der Meinung, dass es zu klein war, doch sie streifte es mir mit Leichtigkeit rüber.


  Also gab es zwei Möglichkeiten. Entweder, das Kondom war zu groß, oder sie machte das öfter, wobei mir nicht klar war, ob mir der zweite Gedanke gefiel, doch im Grunde sollte es mir ja egal sein, mit wem sie es alles trieb.


  Als sie wieder lag, legte ich die Hand um meinen Penis und brachte ihn in Position. Gut, dass ich beim Aufklärungsgespräch aufgepasst hatte, denn ich führte ihn langsam ein.


  Okay, das war jetzt nicht schlecht. Sie schmiegte sich eng um meinen Schwanz und ich stützte mich links und rechts neben ihrem Kopf auf den Händen auf. Mit geschlossenen Augen drang ich weiter vor, seufzte leise auf und sah plötzlich Diego vor mir. Seine Augen, sein Lächeln. Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe und stieß sanft tiefer in sie.


  Ihr Stöhnen riss mich aus den Gedanken und das störte mich. Plötzlich störte mich alles. Sie lag da, mit gespreizten Beinen und ich dachte gerade an nichts anderes, als an den kommenden Abend, an die Musik, an die sanfte tiefe Stimme des Leadsängers, doch ihr hohes, spitzes Stöhnen störte mich. Ich bewegte mich in ihr, schloss wieder die Augen, versuchte mir die Musik ins Gedächtnis zu rufen, Diegos Stimme, sein Lächeln. In mir braute sich etwas Himmlisches zusammen. Immer schneller trieb ich mich in sie, spürte ihre Finger an meinen Armen, dann legte ich befreit aufstöhnend den Kopf in den Nacken und pumpte mich in das Kondom. Nur langsam kam ich wieder zu mir, sah sie an. War sie gekommen? Ich wusste es nicht.


  Leider verriet ihr Blick auch nichts darüber. Jetzt tat sie mir leid. Sie war zu mir gekommen, hatte mir meinen ersten Sex geschenkt und ich hatte an jemand anderes gedacht. Sanft küsste ich sie, was sie leise schnurren ließ, dann sank ich neben sie.


  Ihre Hand streichelte über meinen Bauch, während wir schwiegen.


  „Das war schön“ sagte sie leise und warf einen Blick auf die Uhr. „Oh verdammt.“


  „Was ist?“


  „Ich … ich hab eine Verabredung.“


  Meine rechte Augenbraue erhob sich. Ja, ist klar. „Kein Problem“, lächelte ich allerdings. Mir wars nur recht, dass sie ging. Böse gesagt, hatte ich bekommen, was ich wollte … naja, oder auch nicht. Aber ich war zumindest keine Jungfrau mehr.


  Schnell schlüpfte sie in ihre Klamotten und beugte sich über mich. „Ich ruf dich an. Eure Nummer hab ich ja.“ Sie küsste mich auf den Mund und verließ das Zimmer.


  Mir kam ihr Aufbruch sehr eilig vor. Hatte sie gemerkt, dass ich eigentlich nicht bei der Sache gewesen war? Langsam streifte ich das benutzte Kondom ab und schaute mich unschlüssig um, bis ich es in ein Taschentuch wickelte, mich anzog und danach das Zimmer verließ.


  Im Haus war es still, nichts rührte sich. Ich tapste in die Küche, warf das Kondom in den Müll und ging in mein Zimmer zurück, wo ich mich ans offene Fenster setzte und hinaus schaute. Irgendwie ließ mich der Gedanke an Diego nicht los. Und umso mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Angst bekam ich vor mir selbst. Madeleine war doch süß. Und die Küsse waren toll. Warum hatte ich dann eben an Diego denken müssen? An einen Kerl! Ich verstand es nicht. Ich verstand nicht, warum mich zum Schluss alles nur noch gestört hatte. Ihre Laute, diese Nässe … mich schüttelte es regelrecht. Okay, vielleicht war Madeleine einfach nicht die richtige gewesen. Sollte ja vorkommen. Nicht jede Frau war gleich.


  Ich wollte mir jetzt keine Gedanken mehr über das Mädchen machen. Schließlich hatte ich heute Abend etwas vor. Ich würde einfach morgen bei Robin vorbeigehen und ihn fragen, was bei mir nicht stimmte.


  Musica Italiana


  Da das zweite Konzert an einem Sonntag stattfand, begann es bereits um einundzwanzig Uhr. Ich hatte mich stundenlang zurecht gemacht und Mum hatte gefragt, ob ich wieder mit Madeleine ausgehen würde. Allein der Gedanke daran verursachte ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch.


  „Nein. Ich geh allein weg. Ich geh in einen Club, wo eine Band spielt. Die Musik gefällt mir.“ Akribisch zupfte ich an meinen Haaren. Wofür donnerte ich mich so auf? Ich ging allein weg. Insgeheim wusste ich, dass ich es für Diego tat, auch wenn ich diesen Gedanken erstens nicht zuließ und er zweitens auch ziemlich egal war. Diego würde vermutlich nicht auf meine Klamotten achten.


  Mum bemerkte meine seltsame Stimmung, doch sie ließ mich in Ruhe, was für mich völlig ungewohnt war. Sonst war sie mir doch auch immer mit ihrer Neugierde auf den Keks gegangen? Hatte sich hier jetzt alles in diesem Haus verändert? Nun, Großmutter war scheinbar richtig sauer, denn sie ging mir stur aus dem Weg. Nur beim Essen musste sie meine Anwesenheit ertragen.


  Um zwanzig Uhr verließ ich das Haus. Vorher hatte ich mir im Internet nicht nur dem Weg zum Caesars Garden rausgesucht, sondern auch die Band genauer studiert. Diego war vierundzwanzig Jahre alt, so wie Fabrice und Manello. Paris, der vierte im Bunde, war bereits siebenundzwanzig. Ich hatte mir eine Menge Bilder angeschaut, die von vorigen Auftritten stammten. Diego war scheinbar ein Frauenmagnet. Wo immer er sang, die Weiber scharten sich um ihn. Es gab kaum Bilder, auf denen er nicht links und rechts ein Mädchen im Arm hielt. Leider gab es kaum vernünftige Musik von ihnen, die man sich herunterladen konnte. Nur Handymitschnitte in gruseliger Qualität. Ich musste heute unbedingt in Erfahrung bringen, ob es auch CDs von ihnen gab.


  Am Eingang stand eine kleine Schlange von Menschen, die ebenfalls in den Club wollten. Hoffentlich würde ich noch reingelassen. Ich wollte keinen Tisch, ich setzte mich auch an die Bar. Hauptsache, ich konnte sie spielen hören. Der Eintrittspreis war doppelt so hoch wie im Free eagle, doch ich registrierte schnell, dass hier alles doppelt so teuer war. Beim Preis eines normales Cuba Libre fiel ich fast vom Barhocker. Aber ich hatte noch immer das Geld meiner Mutter, also … scheiß drauf. Ich hatte am Abend nicht mal ansatzweise so viel ausgegeben wie Mum sich das vermutlich gedacht hatte, also würde ich heute den Rest auf den Kopf hauen.


  Ich saß an der Bar, schaute mich um und bemerkte die vielen Paare, die an den Tischen saßen. War ich der einzige Single hier? Schulterzuckend saugte ich an meinem Strohhalm. Dann war es soweit. Maggiolino betrat die Bühne und so wie viele andere klatschte ich bereits jetzt schon.


  Diego trug das dunkle Hemd zur Hälfte offen und ich musste gestehen, dass er einfach verdammt gut aussah. Er lächelte in die Menge, hob die Hand und hauchte ‚Grazie’ ins Mikro. „Benvenuti a questa sera e buon divertimento.”


  Ich hob die Augenbrauen. Das klang verdammt sexy, ich verstand nur leider kein Wort.


  Der Barmann hinter mir grinste. „Er hat nur die Gäste begrüßt und ihnen viel Vergnügen gewünscht.”


  „Oh … Danke.“ Ich sah wieder zur Bühne und lächelte, als Diego anfing zu singen. Sie klangen zu viert wunderbar, doch ich hörte lieber Diegos Stimme allein. Sie ging mir einfach unter die Haut.


  Verträumt lauschte ich der Musik, starrte Diego regelrecht an und seufzte immer wieder leise.


  Beim vierten Song sah er direkt in meine Richtung und unwillkürlich machte ich mich auf meinem Barhocker etwas größer. Ich wollte, dass er mich sah und tatsächlich. Er lächelte und zwinkerte mir zu. Mit tiefroten Wangen lächelte ich selig zurück.


  Mir kam es endlos lange vor, bis die Pause kam. Ob Diego wieder pinkeln gehen würde? Ich beobachtete, wie die Gruppe von der kleinen Bühne ging. Manello und Paris wurden von einigen Frauen aufgehalten, die tatsächlich Autogramme wollten. Nein, so peinlich würde ich nicht sein.


  „Devo usare l'acqua minerale?“


  Diego stand am Tresen, drehte den Kopf etwas und sah mich an. „Bello vederti … schön, dich zu sehen, Jake“, sagte er leise.


  „Ja, ich … ich fand euch toll.“


  „Ieri siete stati … wie sagt man?” Er suchte nach Worten. „Gestern warst du … occupato … Küssen …“, zwinkerte er. „La tua ragazza ... la ragazza … Das Mädchen?“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, gab ich schnell zurück. Um Gottes Willen. Der Gedanke allein war schon sehr unschön, wie würde sich erst die Tatsache anfühlen? „Ich … ich bin allein hier. Das war gestern unser erstes Date.“ Und das letzte!


  „Oh … verstehe. Ihr saht so …“ Er machte ein Herz mit den Fingern. „Famigliare.“ Diego trank einen Schluck, musterte mich hin und wieder.


  „Äh … ich hab heute etwas recherchiert. Gibt es CDs von euch?“


  „Si, Dopo il concerto. Nach … concerto.“ Er deutete auf einen Mann mittleren Alters.


  Ich strahlte vermutlich sehr, denn Diego lachte leise. „Du … bist süß. Aspetta qui, okay? Warten …“ Er stellte das Wasser auf den Tresen und ging davon.


  Ich sollte warten? Auf was? Plötzlich bekam ich heftiges Herzklopfen. Diego wollte, dass ich wartete. Ich, nicht irgendwelche Weiber, ich sollte warten.


  Unruhig rutschte ich auf dem Barhocker hin und her. Einige Paare waren aufgestanden, drehten sich auf der Tanzfläche zur Musik, knutschten, so wie ich gestern, und plötzlich war mir klar, was Diego mit ‚vertraut’ gemeint hatte. Klar sah ich mit Madeleine vertraut aus, wenn wir uns fast auffraßen.


  Ich war keine Jungfrau mehr. Das Date hatte mir eine Menge gebracht und dazu noch einen Haufen Fragen aufgeworfen. Ich war Mum dankbar, dass sie mich in diesen Kosmetiksalon geschleift hatte. Ich war Madeleine dankbar, dass sie bei meinem Anblick nicht gelacht hatte, oder schlimmer, weggelaufen war. Dass sie mit mir sogar ausgegangen war, darüber bin ich sehr dankbar. Über die Küsse bin ich eben so dankbar, auch wenn ich noch nicht verstehe, warum mir gestern dabei regelrecht einer abgegangen war und sich heute fast gar nichts getan hatte. Auch wenn unser Sex am Mittag nicht das gebracht hatte, was ich mir erhofft hatte – nämlich ein beflügelndes Wohlbefinden – war ich ihr auch dafür dankbar. Ich konnte den Sommer jetzt entspannter angehen lassen. Immerhin war ich am Ziel angekommen: Sex. Ich wollte ja keine Beziehung. Ich wollte lediglich meine Unschuld verlieren. Und die war seit heute Geschichte. Ad acta gelegt, sozusagen. Und außerdem …


  „La canzone successiva è molto speciale. Jake, goditela.”


  Ich zuckte zusammen und starrte Diego an. „Was?”


  „Bist du Jake?“, hörte ich den Barkeeper hinter mir leise. Ich nickte langsam.


  „Dann ist der Song wohl für dich.“


  Diego zwinkerte mir frech zu und ich wurde knallrot. Himmel. Verstohlen sah ich mich um, ob irgendwer mitbekommen hatte, dass er mich damit meinte. Tat er das überhaupt? Oh Jake, Piano, Kleiner. Lausche dem Song, den singt er schließlich nur für dich. Ich verstrand leider kein Wort, denn der Song war ja komplett auf italienisch, doch immer wieder sah er zu mir und ich seufzte leise. Musste ich mir jetzt Gedanken darum machen, dass ein Kerl ein italienisches Liebeslied für mich sang? Ich versank regelrecht in eine kleine, flauschige Welt.


  Eine halbe Stunde später war das Konzert vorbei und ich rutschte von meinem Hocker. Ich wollte unbedingt eine CD. Langsam ging ich durch die Reihen auf den Manager zu, der bereits in den Verkaufsmodus umgeschaltet hatte. T-Shirts, CDs, Aufkleber, Kugelschreiber … was es nicht alles gab. Sogar eine DVD lag dort aus.


  Ich suchte mir eines der beiden Alben aus und nahm zur Kenntnis, dass es das zweite durchaus online zu kaufen gab, auf der Webseite der Band. Gut, denn ich hatte leider nicht für beide Alben genügend Geld bei. Und auch dieses würde ich Mum wieder geben müssen. Zufrieden setzte ich mich mit der CD wieder an den Tresen, wo ich in den Resten meines Cuba Libre rührte und das Booklet anschaute. Viele Bilder von Diego, Liveaufnahmen und Bandfotos säumten die Songtexte. Ich fand sogar mein Lied. Vento caldo …


  Ich musste Diego unbedingt fragen, um was es in dem Song ging.


  „Ti è piaciuto?” fragte eine sanfte Stimme hinter mir.


  Ich spürte augenblicklich eine heftige Gänsehaut im Nacken.


  „Ähm … hat es dir … gefallen?“


  Ohne mich umzudrehen, nickte ich. „Ja, sehr.“


  „Molto bene.“ Diego nahm vor mir Platz, bekam sofort ein Wasser, dann lächelte er mich mit schief gelegtem Kopf an.


  „Ähm … der … der Song … vento caldo, wovon handelt er?“, stotterte ich mir zurecht.


  Diegos warmer Blick umschmeichelte mich regelrecht, als er antwortete: „Si tratta circa … “ Er zögerte. „Estate, calda notte, sulla spiaggia … eine warme Sommernacht am … Strand. Ein Paar … si amano …” Er machte wieder das Herz. „Sie lieben sich … in acqua.”


  Ich starrte ihn an. So etwas sang er für mich? „Oh … wow.“ Ich schnappte innerlich heftig nach Luft und nahm einen Schluck aus meinem Strohhalm.


  „Voi siete.” Er deutete auf mein Gesicht. „Rot“, lachte er leise. „Das ist … süß.“


  „Das ist nicht süß!“, knurrte ich ebenso leise und wandte mein heißes Gesicht ab. „Habt ihr noch ein Konzert in dieser Stadt?“


  Diego grinste. „Perché? Un altro concerto … ähm … noch ein concerto?“


  „Vielleicht …“, wich ich aus. Machte er sich über mich lustig?


  „No. Sfortunatamente, non. Vogliamo domani … fliegen … Francia.“


  „Ihr kommt wohl viel herum.“


  „Si … nicht einfach, aber … è divertente … lustig. Und …“ Diego winkte seinen Kollegen, rief etwas italienisches und sah mich an. „Devo dare autografi.” Er streckte die Hand nach meiner CD aus, nahm sie einfach. „Firmiamo.“ Wieder zwinkerte er frech. „Aspettare … warten.“


  Ich nickte mit roten Wangen und sah ihm nach. Er hatte einen geschmeidigen Gang. Wie eine Raubkatze. Und auch sein ganzes Aussehen passte dazu. Die dunklen Haare, fast schwarze Augen und ein südländischer Hautton. Wahnsinn. Ich wartete auf Diego, der artig jeden Autogrammwunsch erfüllte. Und am Ende hielt ich meine signierte CD in den Händen, auf der sogar mein Name stand. Absolut irre.


  „Andiamo … Spazieren?“, fragte er mich schließlich und hielt mir die Hand hin.


  „Gern.“ Schnell bezahlte ich meinen Longdrink und verließ mit Diego den Club. Die warme Sommerluft ließ mich aufatmen und ein warmer Wind wehte mir um die Nase.


  „Spürst du den … vento caldo?“, fragt er mich leise.


  „Was bedeutet das?“


  „Warmer Wind.“ Er grinste frech.


  „Oh … ohhh … ja, ich spüre es.“ Ich wurde erneut rot. Langsam liefen wir nebeneinander her, dann steuerte er den Park an, den ich an meinem ersten Discoabend bereits zur Genüge gesehen hatte. Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu, doch in seinen Augen lag so viel Wärme, dass meine Bedenken sich quasi im vento caldo auflösten.


  Er sprach die ganze Zeit von fernen Ländern, von ihrer Musik und von seinem bella Italia, dass ich unweigerlich lächelte. Ich schmachtete ihn gnadenlos an und für einen Moment dachte ich ernsthaft darüber nach, ob ich mich jetzt in Diego verknallt hatte. Ich hing ihm doch praktisch an den Lippen und saugte jedes Wort von ihm auf. Allein dieser Akzent war traumhaft schön. Er sprach gut englisch, doch ich musste genau zuhören. Immer wieder rutschte er in seine Muttersprache ab, übersetzte es mir aber schnell. Er hatte so viel Feuer in der Stimme, dass ich sofort den Drang verspürte, Urlaub in Italien zu machen. Ich musste dieses Land unbedingt kennenlernen.


  Plötzlich blieb er stehen. „Sei un bell'uomo, Jake.”


  Ich sah ihn fragend an, doch irgendwas sagte mir, dass dies ein Kompliment war und ich wurde erneut knallrot. Mit großen Augen starrte ich ihn an.


  Er lächelte. „Ein wirklich schöner Mann.“


  „Wer? Ich?“, fragte ich perplex.


  „Si.“


  Instinktiv leckte ich mir über die Lippen, lachte verlegen. „Na ja … Mann?“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Du bist doch … wie sagt man? Di età … Erwachsen? Über achtzehn.”


  „Volljährig?”


  „Si”, nickte Diego.


  „Oh … ja, natürlich. Aber das macht mich nicht automatisch zum Mann.”


  Diego grinste. „Tu non sei un bambino … kein Kind.“


  „Nein. Das nicht, aber …“ Ich brach ab, denn er sah mir direkt in die Augen, kam langsam auf mich zu und streichelte mit dem Finger von meiner Schläfe, über meine Wange, bis zu meinem Kinn. Was hatte er nur vor? Er wollte mich doch wohl nicht … nein. Das nicht … oder?


  Der italienische Albtraum


  Ich schloss instinktiv die Augen, als diese wunderbar weichen Lippen meine streiften und ungewollt schoss mir Großmutter durch den Kopf und dieses böse in den Friseursalon geschmetterte ‚Schwuchtel’. Himmel, war ich jetzt auch eine, weil ich mich von einem Mann küssen ließ? Doch Diegos Mund sorgte dafür, dass ich beschloss, später darüber nachzudenken, ob ich Großmutter nun endgültig zur Bestie gemacht hatte. Ich seufzte leise auf, legte meine Hände auf dessen Brust und erwiderte den Kuss zärtlich. Das war umwerfend. So konnte es für immer bleiben. So und nicht anders.


  „Una bella bocca …”, hauchte er gegen meine Lippen. Er lachte leise. „Wunderschöner Mund.”


  Ich schaute ihm in die dunkelbraunen Augen und seufzte leise. „Du lachst mich doch nicht aus?“, fragte ich verträumt.


  „No. Dico la verità. Das ist … die Wahrheit.”


  „Dann … danke.” Ich legte eine Hand in dessen Nacken und setzte zu neuen Küssen an. Es fühlte sich so wahnsinnig berauschend an. Wir standen mitten im Park und küssten uns. Ich küsste ihn, meinen italienischen Schmusesänger. Fest schlangen sich seine Arme um meine Hüften, während ich meine Hände in das dunkle Haar wühlte. Immer wieder kämpften unsere Zungen gegen die Vorherrschaft im Mund des anderen, und doch konnte diesen Kampf niemand gewinnen.


  „Warte …“, keuchte ich und holte Luft.


  „Nein, nicht warten. Non aspettare, Jake. Mach weiter”, raunte er schwer atmend, drängte mich an einen dicken Baumstamm.


  Ich kicherte. „Diego, lass mich Luft holen. Ich …“


  Weiter kam ich nicht, denn gleich hatte ich wieder seine Zunge im Mund. Ich stöhnte verzweifelt auf, weil ich einfach kaum noch richtig Luft bekam. Diese Küsse benebelten mich ungemein und ich hatte das Gefühl, gleich abzuheben. Meine Finger krallten sich in Diegos Schultern und langsam versuchte ich ihn wegzudrücken, doch das spürte er vermutlich nicht mal. Ich konnte den Kuss aber auch nicht unterbrechen, dafür fühlte es sich zu gut an. Verzweifelt versuchte ich, durch die Nase genügend Luft zu bekommen. Dann ging wohl auch Diego der Atem aus und er löste den Kuss, stürzte sich aber sofort auf meinen Hals, biss leicht hinein und saugte daran, leckte wieder, saugte, biss, leckte … und ich stöhnte. Verdammt, was machte der Kerl mit mir? Meine Beine wurden Butterweich, während ich den Kopf zurück legte. Diego wechselte zur anderen Seite, machte dort weiter und schob seine Hände tiefer auf meinen Hintern, den er nicht mehr streichelte oder vielleicht sanft massierte. Nein, er knetete ihn gierig, hob mich beinahe vom Boden hoch, rieb sein Becken an meinem. Langsam wurde es mir zu viel. Ich wollte doch nur küssen.


  „Diego, warte mal …“ keuchte ich auch.


  „No. No, no …“, stöhnte er wieder, und als sich seine Hände auf einmal zwischen meine Beine schoben, schnappte ich nach Luft.


  „Si!“, sagte ich erschrocken. Jetzt sprach ich auch noch italienisch. Aber vielleicht verstand er das besser. „Diego, bitte …“


  Er hörte nicht auf mich. Vielleicht hörte er mich nicht einmal. Ich konnte es nicht sagen. Alles, was ich aber wusste, war, dass es mir zu viel war. Zu schnell und viel zu heftig. Das wollte ich nicht. Und schon gar nicht wollte ich, dass er meine Hose öffnete. Plötzlich sah er mir in die Augen und ich stieß ihn weg.


  „Was soll das?“, platzte ich heraus.


  „Oh, Jake.“


  Für einen Moment dachte ich, er hätte es verstanden, doch falsch gedacht. Er schubste mich an den Baum zurück, schnappte sich meine Hände und drückte sie über den Baum an die harte Rinde. „Du willst es. Tu lo vuoi, Jake. Sags mir …”


  „Was? Nein, verdammt!“


  Fuck, warum war der Typ nur so viel stärker als ich? Er schaffte es sogar, meine Hände mit nur einer Hand weiter an den Baum zu drücken, während die andere sich jetzt in meine Hose schob.


  „Bitte … Diego, lass das. Hör auf!“


  Tränen schossen mir in die Augen, als seine Finger sich um meinen Penis legten und als er mich küssen wollte, drehte ich den Kopf weg. Dafür biss er mir hart in den Hals. Ich schrie auf. Hölle, das durfte doch alles nicht wahr sein! Ich wehrte mich stärker, spürte dessen heißen Atem an meinem Ohr, die Hand, die mich immer wieder berührte, meine Hose, die hinunter gezerrt wurde und Diegos Schwanz, der sich hart an meinen Schritt presste. Er stöhnte meinen Namen und italienische Worte, die ich nicht verstand und auch nicht mehr verstehen wollte. Was hatte ihn nur so entfesselt? Ungehindert liefen die Tränen über meine Wangen, während er sich regelrecht an mir austobte, mit seinen Beinen meine auseinander drückte, so gut es mit der hinuntergezogenen Hose ging, dann stöhnte er laut in mein Ohr, biss erneut in meinen Hals, als er sich auf meinen Bauch und meinen Penis ergoss. Nein … bitte nicht! Ich schloss die Augen, zitterte, dann war er plötzlich weg. Ich sank in mir zusammen, legte die Arme über meinen Kopf und schluchzte laut auf.


  „Grazie Jake. E 'stato fantastico”, hörte ich seine Stimme wie durch einen Schleier.


  Doch ich konnte nicht reagieren, nicht aufsehen. Ich wollte weg. Das war gerade nicht passiert. War ich gerade vergewaltigt worden? Mein Körper schmerze heftig, weil ich so stark zitterte.


  „Jake?“


  Ich reagierte nicht, kauerte mich nur mehr auf dem Boden zusammen.


  „So … so war doch dein Name, oder? Jake. Du warst bei Robin.“


  Ich schaute auf, wischte mir über die nassen Wangen.


  „Also, Jake?“


  Blinzend nickte ich. Da stand ein Kerl vor mir, Hand in Hand mit einem anderen Typen. Ich konnte ihn einfach nicht einordnen.


  „Geht es dir gut? Was ist los?“ Er bemerkte scheinbar, dass ich mich nicht an ihn erinnern konnte. „Ich bin Richard ... Rick. Ich war bei Dan, als du Ficken durch den Saloon gebrüllt hast. Erinnerst du dich?“


  „Oh … ja …“ Ich senkte den Blick wieder.


  „Jake, sieh mich an.“


  Widerwillig schüttelte ich den Kopf, doch als ich einen Finger unter meinem Kinn spürte, zuckte ich weg.


  „Himmel, wer hat sich denn über deinen Hals hergemacht?“


  Ich schloss verzweifelt die Augen.


  „Komm schon, sieh mich an. Ich tu dir nichts.“


  Mir auf die Lippe beißend, sah ich auf, spürte die nächste Flut Tränen auf meinen Wangen.


  „Oh Mann, Kleiner. Wer hat dich so fertig gemacht?“, fragte er leise.


  Ich hörte, wie der andere Kerl etwas flüsterte. Mein Blick huschte hin und her und ich spürte, wie ihre Aufmerksamkeit sich auf meinen nackten Unterleib konzentrierte. „Jake, komm, red mit mir. Hat dir jemand wehgetan? Soll ich die Polizei rufen? Einen Krankenwagen?“


  Erschrocken sah ich ihn an. „Nein!“ Hastig den Kopf schüttelnd murmelte ich immer wieder ‚nein, nein, nein’


  „Vielleicht sollten wir ihn nach Hause bringen“, sagte Ricks Begleiter.


  „Bitte …“ Ich schüttelte noch immer den Kopf.


  Rick sah mich nachdenklich an. „Soll ich Robin anrufen?“


  Ich hielt inne. Wenn mir jetzt jemand helfen konnte, war es vermutlich nur Robin. Ich nickte langsam.


  „Sal, kannst du das machen? Ich kümmere mich um Jake.“


  Dieser Sal nickte und nahm Rick dessen Handy ab, welches er ihm entgegen streckte.


  „Jake, kannst du aufstehen? Du solltest dich anziehen“, sagte Rick leise. Als er erneut die Hand ausstreckte, zuckte ich wieder weg. Sofort hob er die Hände. „Tut mir leid. Ich … sorry. Ich dreh mich um, ja? Kannst du aufstehen?“


  „Ich denke schon“, flüsterte ich.


  „Robin und Dan sind unterwegs. Ich geh nach vorn zur Straße, sonst finden sie uns nicht“, sagte Sal.


  „Danke, Baby“, murmelte Rick, stand auf und wandte mir den Rücken zu, während sein Freund den Weg hinunterging. Mühsam kam ich auf die Beine, zog mir mit zitternden Fingern die nassen Sachen hoch. Niemals hatte ich mich so sehr vor mir selbst geekelt, wie in diesem Moment. Ich biss mir auf die Unterlippe, zupfte an dem feuchten Hemd.


  „Alles okay?“ Rick hatte einen Blick über die Schulter riskiert, sah in der Laternenbeleuchtung die Flecken. „Das … das ist nicht von … dir, nicht wahr?“


  Ich sah ihn nur an.


  „Die Flecken.“


  Heftig zuckte ich plötzlich zusammen. Sicher, ich spürte sie, aber es zu hören, zu wissen, dass andere sie sehen konnten, war einfach zu viel. Langsam ging ich von dem Baum weg, ich konnte dieses kleine Stück Natur einfach nicht ertragen.


  „Jake, wer war das?“


  Wieder hob ich den Blick, schüttelte nur den Kopf und schaute wieder zu Boden. Das war der Gipfel meiner misslungenen Abende. Aber alle guten Dinge waren schließlich drei, nicht wahr? Ich würde so schnell nicht mehr ausgehen.


  Ich konnte die Bilder nicht abschütteln, dieses Gefühl, Diegos Geruch. Und als ich bei der nächsten Bewegung wieder überdeutlich die Nässe spürte, krampfte sich mein Magen zusammen. Mit einer Hand stützte ich mich an einem Baumstamm ab und übergab mich heftig, würgte immer wieder und hustete. Tränen über Tränen liefen über meine Wangen, als eine mehr als vertraute Stimme meinen Namen rief. Ich sah auf und heulte los, weil Robin den Weg entlang gerast kam, und als er schließlich scharf vor mir bremste, mein Gesicht in die Hände nahm, kannte ich kein Halten mehr. Ich klammerte mich an ihn, weinte, wie noch nie in meinem Leben und sank mit Robin zu Boden.


  „Ich bin da, Jake. Nicht weinen. Was ist denn passiert?“, fragte er.


  Das Gesicht an dessen Brust vergraben, hörte ich Ricks Erklärung: „Wir haben ihn da am Baum sitzend gefunden mit … heruntergelassener Hose und … oh Mann, er ist mit Sperma beschmiert und ich schätze, es ist nicht seins. Sieh dir mal seinen Hals an, Robin.“


  Ich zitterte heftiger, als ich warme Finger an meinem Hals spürte.


  „Fuck, wer war das, Kleiner?“, flüsterte Robin und zog mich fest an sich. Ich konnte nicht sprechen, ich konnte nur weinen und zittern.


  „Rob? Er sollte aus den Klamotten raus und duschen und vielleicht in ein Bett“, hörte ich Dan hinter uns.


  Sofort sah ich auf, blickte in Robins blaue Augen. „Nicht … nicht nach Hause. Bitte nicht …“


  Ein sanftes Lächeln umspielte Robins Lippen. „Möchtest du mit zu uns? Wir haben ein Gästezimmer.“


  Dankbar nickte ich. „Lass mich nicht allein“, flüsterte ich.


  „Nein, mach ich nicht. Steh erstmal auf, Schatz. Komm mit, ja?“ Er führte mich durch den Park und ich kuschelte mich hilflos in die warme Umarmung. Bei Robin fühlte ich mich aufgehoben. Sicher, hier konnte mir niemand etwas tun. Ich lief einfach nur, ohne wirklich etwas zu spüren. Kurz schlug mein Herz schneller, als Robin mich auf die Rückbank eines Autos setzte und um das Heck herum lief. Kaum saß er neben mir, flüchtete ich mich wieder in dessen Arme. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich allein auf dessen Herzschlag.


  „Ich hab eine CD dort gefunden. Eine signierte. Ist das deine, Jake?“ fragte Dan vom Vordersitz und hielt sie mir entgegen.


  Mit einem Brennen im Magen starrte ich drauf, erkannte Diego auf dem Cover. „Mach sie weg … bitte … weg damit“, flüsterte ich.


  Dan sah durch den Rückspiegel in mein verängstigtes Gesicht, legte sie außer meiner Sichtweite und konzentrierte sich auf die Straße, doch ich war mir sicher, dass ihnen klar war, dass es irgendetwas mit der CD zu tun haben musste.


  Meine Retter


  „Jake? Schatz, komm mit.“ Robin hielt meine Hand fest und führte mich in ein kleines Haus. „Ich bring dich ins Gästezimmer. Du kannst duschen und frische Sachen anziehen. Dan macht dir einen Tee, okay?“


  „Ja, gut“, murmelte ich. Ich sah mich verstohlen um. Der Flur war klein, aber über und über mit Fotos gesäumt. Auf jedem einzelnen entweder Robin oder Dan mit Freunden oder Verwandten abgebildet Das ließ sich nicht genau ausmachen. Ich blieb bei einem Bild stehen. Die beiden in einer zärtlichen Umarmung an einem Strand. Ich senkte den Blick. Strand. Daran durfte ich nicht denken. „Seid ihr ein Paar?“ fragte ich leise.


  „Nein. Nicht mehr. Das ist eine gefühlte Ewigkeit her. Dan war immer mein bester Freund. In der achten Klasse haben wir es als Paar versucht, aber das gab vier Wochen Dauerzoff. Als wir uns wieder getrennt haben, war der vorbei und sei dem lieben wir uns als Freunde heiß und innig“, erzählte Robin.


  „Ihr passt gut zusammen. Also … optisch, meine ich.“


  „Das sagen meine Eltern auch immer. Aber nein. Ich liebe ihn nicht. Nicht auf diese Art. Und ich bin ihm zu jung. Weißt du ja“, grinste er leicht und öffnete eine Tür. „Okay, also hier ist das Badezimmer. Es liegt alles da. Handtücher, Seife. Der dunkelblaue Bademantel ist meiner, den kannst du anziehen, wenn du möchtest. Ich such dir mal Klamotten raus. Ich denke, in meine passt du einigermaßen rein.“


  „Mach dir keine Umstände für heute Nacht. Unterwäsche reicht. Ich schlafe auch in deinem Bademantel“, sagte ich und betrat das Bad.


  „Gut, dann mach du mal.“


  „Robin?“, sprach ich ihn an, als er die Tür schließen wollte. „Danke.“


  „Nicht dafür, Kleiner. Ich hab dir gesagt, dass ich für dich da bin. Und das hab ich auch so gemeint. Geh duschen und dann kannst du mir vielleicht sagen, was passiert ist.“


  Ich schluckte nur und schaute zu Boden. Leise schloss sich die Tür und ich zog endlich die feuchten Klamotten aus, warf sie auf einen Haufen in die Ecke des Bades. Als mein Blick in den Spiegel fiel, zuckte ich heftig zusammen. „Hölle!“, flüsterte ich und schlug mir die Hände vor den Mund. Mein Hals war von dunkelroten Bissen und Flecken übersät. Der Anblick war kaum zu ertragen und wieder schossen mir die Tränen in die Augen. Wie sollte ich das meiner Familie erklären? Klamotten konnte man waschen, aber das? Das wäre tagelang sichtbar. Schnell wandte ich den Blick ab, zu sehr verschreckte mich mein Spiegelbild und ich stellte das Wasser an, trat unter den heißen Strahl. Ob ich mich wundern musste, dass mir so etwas passiert war? Naiv wie ich war, ging ich natürlich mit dem erstbesten Kerl in den Wald. Verdammt, wie tief konnte man fallen, bis man aufschlug? Mein Fall heute Nacht war verdammt tief gewesen. Zu tief für meine Nerven. Ich konnte einfach nicht aufhören, zu weinen und zu zittern. Mit dem Rücken lehnte ich mich an die Fliesen, schloss die Augen, doch sofort sah ich Diegos warmen Blick. Sah dieses süße Lächeln, bis es sich in eine fiese Fratze verwandelte und mich erneut erschaudern ließ. Völlig erledigt stand ich lange unter der Dusche, ohne auf die Zeit zu achten.


  „Jake? Alles okay?“, fragte Robin durch die Tür.


  „Alles okay? Robin, denk nach“, sagte Dan.


  „Ich meinte doch … ach, egal. Jake, sag was.“


  Ich zuckte zusammen und nahm das Duschgel von einem kleinen Regal. „Ich bin gleich da“, rief ich über das Wasser hinweg, seifte mich schnell ein und spülte den Schaum ab, trat dann auf das Handtuch unter meinen Fußen und rubbelte mich trocken. Als ich den Bademantel schloss, atmete ich tief durch. Robin und Dan waren Freunde. Niemals würden sie mich verraten oder mir wehtun. Also brauchte ich auch keine Angst haben.


  Ich öffnete leise die Tür und lächelte verzweifelt, denn beide lungerten mit Unschuldsmienen vor der Tür herum. „Da bin ich. Sauber, aber … irgendwie auch nicht“, murmelte ich.


  „Da ist das Gästezimmer. Kuschel dich einfach ins Bett und … naja, vielleicht kannst du uns sagen, was passiert ist.“


  Ich sah Robin hilflos an, setzte mich dann aber auf das Bett, schlug die Decke über meine Beine und nahm dankend von Dan die Tasse mit dem dampfenden Tee entgegen. „Wie spät ist es?“, fragte ich leise.


  „Gleich halb zwei“, sagte Dan und setzte sich ans Fenster, während Robin bei mir auf dem Bett blieb.


  „Jake, wer war das?“, fragte Robin.


  Ich schaute schweigend auf die Tasse, atmete langsam ein und aus, als müsse ich meine Atmung kontrollieren.


  „Bitte sag es mir. Du wolltest das doch nicht, oder? Ich meine … da hat doch jemand über die Strenge geschlagen. Bitte, sag es mir.“


  „Warum? Was haben wir davon, Robin?“ fragte ich leise.


  „Was wir davon haben? Na ja, du kannst das doch nicht unter den Teppich kehren. Jake, jemand hat dir unsagbar wehgetan. Das darfst du nicht mit dir allein ausmachen. Wir sind für dich da. Kleiner, ich bin da. Bitte lass mich dir helfen.“


  Ratlos kaute ich auf meiner Unterlippe herum. „Diego. Sein … sein Name ist Diego. Er ist der Leadsänger von der Band.“ Robin und Dan schauten mich verwirrt an. „Von der CD. Ich war gestern im Free eagle und heute im Caesars Garden. Das ist eine italienische Band, die dort aufgetreten ist und … na ja, Diego ist der Leadsänger.“


  „Verstehe. Erzähl weiter“, bat Robin.


  „Nach dem Konzert heute haben wir uns ein wenig unterhalten. Er war wirklich nett. Wir sind spazieren gegangen. Im Park … und die … Küsse waren auch schön, aber …“ Ich stockte, wischte mir die Tränen von den Wangen, „ich wollte das nicht. Nicht so, Robin. Ich wollte nur … küssen.“


  Wir schwiegen und ich spürte ihre Blicke auf mir, als Robin leise fragte: „Hat er dich … Jake, hat er dich … genommen? Also, hat er ...“


  „Nein!“ Schnell schüttelte ich den Kopf. „Er hat sich …“ Ich fuchtelte mit der Hand herum. „Ich kanns nicht sagen.“ Verzweiflung brach auf mich ein.


  „Jake, du musst ihn anzeigen. Das darfst du ihm nicht durchgehen lassen“, mischte sich Dan ein.


  „Was? Nein. Dan, ich kann nicht!“, rief ich aufgebracht. Ihn anzeigen, hieße, dass ich all das der Polizei sagen musste, dass ich untersucht werden würde und – das war das Schlimmste - meine Familie davon erfahren würde. „Ich kann das nicht. Bitte, zwingt mich nicht dazu.“ Ich schluchzte laut auf.


  „Dan, lass mich kurz mit ihm allein, ja?“, bat Robin leise.


  Dan nickte, stand auf und lächelte mich an. „Alles wird wieder gut. Ein dämlicher Spruch, aber ich bin sicher, dass es stimmt.“


  „Na, ich weiß nicht“, murmelte ich niedergeschlagen. Dann waren wir allein.


  „Jake, ich weiß, dass es schwer ist. Aber wenn du es nicht tust, wird er auch anderen so wehtun und vielleicht geht er dann noch weiter. Das ist der eine Punkt. Der andere ist, du würdest es ein lebenlang mit dir herumschleppen. Wie kannst du damit abschließen, wenn du es nicht beendest? Wenn du es offen lässt, hm? Und vor allem, wenn du ihn damit durchkommen lässt? Das hat er nicht verdient.“


  Ich weinte stumm, sah ihm verzweifelt in die Augen. „Dann erfährt meine Familie alles“, flüsterte ich.


  „Sie ist deine Familie. Sie steht hinter dir. Und wir genauso. Ich geh mit dir zusammen dadurch, Jake.“


  Unentwegt kaute ich auf meiner Unterlippe herum, seufzte dann leise. „Warum?“, fragte ich ihn. „Warum tust du das alles für mich?“


  Robin lächelte liebevoll. „Aus so vielen Gründen, Schatz. Die sag ich dir aber erst, wenn wir die Polizei angerufen haben und du den Penner angezeigt hast.“


  „Das ist Erpressung. Ich bin doch so neugierig“, murrte ich leise.


  „Ich weiß. Darauf baue ich gerade. Also los, ich bin an deiner Seite. Versprochen.“


  Ich wand mich regelrecht unter seinem bittenden Blick, aber tief in mir wusste ich, dass er recht hatte. „Okay“, sagte ich schließlich.


  Robin stand auf, streichelte mir kurz über die Wange und verließ das Zimmer. Ich blieb zurück, allein mit meinem Tee, den ich auf den Nachttisch stellte, dann kuschelte ich mich ins Bett. Am liebsten wollte ich mir die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder darunter hervorkommen. Damals in meinem Schneckenhausdasein wäre mir so etwas nicht passiert. Ich bin ja nie rausgegangen. Der Gedanke, dass all das geschehen konnte, weil ich aufgeschlossener sein wollte, tat weh. Alles, was ich wollte, war zurück in mein Mauerblümchenleben, wo mich niemand gesehen hat und ich unbemerkt mein Leben leben konnte.


  „Es kommt gleich ein Streifenwagen“, sagte Robin, als er wieder bei mir war. Er setzte sich vor das Bett, streichelte meine Wange.


  „Ich geh nie wieder aus“, sagte ich leise.


  „Oh Kleiner, sag das nicht. Nicht alles ist schlecht auf der Welt.“


  Doch ich schüttelte den Kopf. „Erinnerst du dich an meinen ersten Versuch? Im Grim?“


  Robin seufzte und nickte. „Ja, aber –„


  „Dieses Wochenende war schlimmer. Erst das völlig verpatzte Date mit Madeleine und dann das!“


  Mit gerunzelter Stirn sah Robin mich an. „Stimmt, du hattest ja gestern ein Date. Was ist passiert?“


  „Wenn ich dir das erzähle, glaubst du mir das nie“, seufzte ich resigniert, doch Robin lächelte und sagte: „Naja, da möchte ich jetzt nicht drauf wetten.“


  Ich knurrte ihn leicht an, dann berichtete ich von meinem Date am Samstag. „Und wenn das alles nicht schon peinlich genug gewesen wäre, steht das Mädchen am Sonntagmittag plötzlich in meinem Zimmer. Wir hatten … na ja, wir haben …“ Ich wurde rot.


  „Ihr habt gevögelt?“, grinste Robin.


  „Ja und offen gestanden habe ich mich zu Tode gelangweilt.“


  „Versteh ich. Ginge mir genauso“, antwortete Robin lapidar und zuckte mit den Schultern.


  „Wenn … wenn Diego so eine Wirkung auf mich hatte, dann … bin ich dann auch … schwul?“


  Nachdenklich musterte Robin mich. „Hm … die Tatsache, dass die Kleine dich gelangweilt hat, legt zumindest nahe, dass du nicht durchweg hetero bist.“


  „Aber ich bin doch in … in meine Hose gekommen“, widersprach ich. „Weil sie auf meinem Schoß saß.“


  „Oder weil dieser Penner in deiner Nähe war. Vielleicht war er der optische Anreiz.“


  Ich dachte an den Sex mit Madeleine zurück, wo ich pausenlos an Diego hatte denken müssen. „Oh Mann … das, du hast recht. Ich … das lag gar nicht an Madeleine.“ Ich starrte ihn an. „Ich bin schwul?“ Die Frage platzte panisch aus mir heraus.


  „Möglich. Vielleicht bist du auch bi. Das weiß ich nicht. Aber … die Tendenz zu schwul ist schon da.“


  „Na, Großmutter wird sich freuen, wo sie mich im Moment ohnehin abgöttisch liebt.“


  Robin lachte leise. „Obwohl ich ihre Meinung keinesfalls unterstütze, was unlogisch wäre, wenn ich es täte, fand ich sie dennoch extrem niedlich, wie sie da in unserem Laden stand.“


  Ich lächelte leicht. „Na ja, niedlich ist was anderes. Ich hatte mir noch eine eingefangen, als ich nach Hause gekommen bin.“


  „Oh nein. Warum?“


  „Weil ich gesagt habe, dass es nicht unsere Sache ist, wenn Dan und du ficken.“


  Robin sah mich lange an, dann grinste er breit. „Du hast ficken gesagt? Zu deiner Großmutter?“


  „Jap. Und zu meinem Großvater. Der fand das Wort so schön, dass er es bei Mittagessen vor sich hingekichert hat.“ Die Erinnerung ließ mich leise lachen. Ich liebte meinen Großvater einfach.


  Lachend ließ Robin die Stirn auf die Matratze sinken. „Das hat deiner Großmutter den Rest gegeben, was?“


  „Oh ja. Aber es hatte auch was Gutes. Ich hatte ein wirklich schönes Gespräch mit meinen Eltern. Na ja … danach ist Mum in ihre eigene Teenyzeit zurückgefallen.“ Ich schüttelte den Kopf. Das schien gerade Jahre her zu sein. „So im Nachhinein betrachtet kommt mir das alles so weit weg vor“, sagte ich leise.


  „Das ist normal, Jake. Dein Abend, die Nacht … das war wirklich schlimm.“


  Bevor ich etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür und zwei Polizisten traten ein. Ich war Robin so dankbar, dass er keine Sekunde von meiner Seite wich. Die Polizistin nahm meine Aussage auf und machte Fotos von meinem Hals, während ihr Kollege meine Klamotten als Beweismittel einpackte.


  „Wir melden uns so schnell wie möglich bei Ihnen“, sagte die junge Frau, dann verabschiedeten sie sich.


  „Das hast du gut gemacht, Schatz“, sagte Robin leise. „Schlaf jetzt. Ich bleib noch einen Moment bei dir.“


  „Jaah“, gähnte ich und schloss die Augen. „Welche Gründe?“ flüsterte ich müde.


  „Weil ich dich sehr gern hab. Du bist mir wichtig geworden in den letzten Wochen. Und weil du ein Freund bist, Jake.“ Ich spürte seine Lippen an meiner Stirn. „Ich hab dich lieb.“


  Ich wollte so gern erwidern, dass er mir genauso wichtig war, doch die Müdigkeit war stärker als ich. Erschöpft schlief ich ein.


  Zuneigung und Dankbarkeit


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, stieg mir der Geruch von frischem Kaffee in die Nase. Ich konnte ein leises Schnurren nicht unterdrücken.


  „Ich sags doch, Kaffee wirkt“, hörte ich Dan leise kichern.


  „Ja-ja, los, hau schon ab!“ Robin lachte leise und ich schlug in dem Moment die Augen auf, als Dan das Zimmer verließ.


  „Guten Morgen.“ Robin drehte sich zu mir um und lächelte. „Wie spät ist es?“


  „Gleich neun.“


  Erschrocken setzte sich mich auf. „Oh nein. Ich … Mum! Sie wird sich Sorgen machen.“ Robin wieder vor dem Bett sitzen zu sehen, trieb mir die Röte ins Gesicht. „Hast du die ganze Nacht dort gesessen?“


  „Nein. Ich bin ins Bett gegangen, als du eingeschlafen warst. Möchtest du anrufen? Dann ist sie erstmal beruhigt und du kannst den Tag langsam angehen lassen.“


  Ich senkte meinen Blick auf meine Finger, die am Saum des etwas zu großen Bademantels zupften. „Ich habe Angst. Robin, was werden sie von mir denken? Es ist ja nicht nur das, was passiert ist. Ich meine … es war ein Kerl, verstehst du? Ich möchte es ihnen nicht sagen.“ In meinen Augen brannten erneut die Tränen. „Sieh mich mal an. Meine Mum bekommt doch einen Anfall.“


  Langsam nickte Robin, legte seine Hand auf meine. Es fühlte sich warm an, fast zu warm, als hätte einer von uns Fieber. Augenblicklich fing ich an zu schwitzen. Ich schaute auf unsere Finger und ohne es zu wollen, drehte ich meine Hand mit der Handfläche nach oben, berührte Robins Finger. „Musst du nicht in den Laden?“


  „Später erst. Termine haben wir am Vormittag nicht. Dan macht die Inventur.“


  Ich sah in Robins Gesicht, doch der fixierte unsere Hände. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Ich flüsterte es nur, doch es klang selbst in meinen Ohren unendlich verzweifelt.


  Und auch bei Robin musste es genau so angekommen sein, denn er stand auf und setzte sich neben mich. „Komm mal her, Schatz“, sagte er leise und zog mich sanft in eine liebevolle Umarmung. „Ich kann dich begleiten. Zu deiner Mutter.“


  „Oh nein. Ich würde dich niemals meiner Großmutter aussetzen. Nein, ich ruf sie erstmal an. Kann ich … bis heute Abend bei … naja, hier bleiben?“


  „Natürlich, keine Frage. Ich hol dir das Telefon und dann rufst du sie erstmal an, ja?“


  Ich nickte und sah ihm nach, wie er das Zimmer verließ. Mein Blick wanderte nach draußen. Klasse, mindestens achtundzwanzig Grad und schönster Sonnenschein. Wie sollte ich meinen lädierten Hals verstecken, ohne dass es bei diesen Temperaturen lächerlich wirkte? Ein Rollkragenpullover würde nicht nur dämlich aussehen, sondern mich auch umbringen bei der Hitze. Ich stand auf und öffnete das Fenster. Genießend schloss ich die Augen, als mir die Sonne das Gesicht wärmte.


  „So, hier …“ Ich drehte mich zu Robin um, als ich dessen Stimme vernahm. „Also, telefoniere du in Ruhe mit deiner Mutter und ich such dir was zum anziehen raus, okay?“


  Widerwillig nahm ich das Telefon und wartete, bis Robin das Zimmer verlassen hatte, dann wählte ich langsam die Nummer, betete, dass niemand abnehmen würde. Dass Mum und Großmutter vielleicht zum Einkaufen gefahren waren. Doch so viel Glück hatte ich nicht.


  „Lorenz?!“ Klasse, Mum. Und sie klang extrem aufgeregt.


  „Ich bins“, sagte ich leise.


  „Jake! Himmel, wo steckst du? Ich sterbe hier vor Sorge!“, rief sie und augenblicklich schwenkte die Sorge in ihrer Stimme in Wut um.


  „Mum, bitte beruhige dich. Mir geht es gut. Ich ...“


  „Red doch keinen Mist, Jacob Lorenz! Erstens beruhige ich mich, wann es mir passt, und zweitens geht es dir nicht gut. Das höre ich doch. Also rede. Wo bist du?“


  Diese energische Stimme ertrug ich gerade so gar nicht. „Mum! Krieg dich ein, mir geht es gut, okay? Ich bin bei Freunden. Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme. Es ist spät geworden letzte Nacht und … na ja, ich habe hier geschlafen.“


  „Freunde? Welche Freunde? Jake, ich bin umgekommen vor Angst.“


  „Robin und Dan, okay? Ich bin bei Robin und Dan. Bist du jetzt zufrieden? Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber ich kann auf mich aufpassen!“ Fuck, wem erzählte ich diesen Scheiß eigentlich? Ich sah Robin an der Tür stehen und zuckte hilflos die Schultern. Ich konnte nicht auf mich aufpassen. Das hatte ich letzte Nacht doch eindrucksvoll bewiesen. „Mum, ich komme nachher nach Hause. Versprochen. Es tut mir leid.“


  Mum schwieg eine Weile, dann sagte sie nur: „Okay, sei bitte zum Abendessen da.“


  „Ja.“ Ich legte auf und ließ den Kopf an die Wand hinter mir sinken. „Ich kann ihr das nicht sagen. Vielleicht … also, kann ich nicht sagen, dass ein Mädchen gierig über ihren Sohn hergefallen ist? Im Eifer des Gefechts kann doch so etwas passieren, oder?“


  „Sicher“, sagte Robin und legte die Klamotten aufs Bett. „Aber früher oder später wird es rauskommen. Denk immer daran.“ Er streichelte mir kurz über die Wange, nahm mir das Telefon ab und verließ das Zimmer.


  Den ganzen Tag verkroch ich mich bei Robin im Haus. Der war zwar irgendwann arbeiten gegangen, doch ich rührte mich nicht aus dem Zimmer hinaus. Das Aufeinandertreffen mit meiner Familie wollte ich so gut es ging hinauszögern. Ich sah Mum schon vor mir, wie sie mich mit kritischem Blick musterte und Großmutters Worte, dass sie es ja gewusst hätte, konnte ich ebenfalls schon hören. Aber vermeiden konnte ich es auch nicht, denn wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, wäre ich in Großmutters Augen eine Schwuchtel. Und in Mums? Klar, sie fand Dan süß, aber der war auch nicht ihr Sohn. Wie wäre es erst, wenn plötzlich klar würde, dass ihr eigen Fleisch und Blut schwul ist? Das war doch immer noch etwas anderes. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie sich hinstellte und sagte: ‚Oh, mein Jake ist ja so süß.’ Nein, das würde nicht passieren. Also, was blieb mir übrig? Das völlig entfesselte Mädchen, welches sich im alkoholisierten Zustand über meinen Hals hergemacht hatte? Leider würde dies nicht die blauen Flecken an meinen Handgelenken erklären, die ich am Vormittag entdeckt hatte. Diego war wirklich stärker gewesen. Sehr viel stärker. An meinen Handgelenken hatten sich kleine Blutergüsse gebildet, genau da, wo sich seine Finger in meine Haut gegraben hatten und wo sein Handballen sich auf meinen Arm gedrückt hatte.


  Ich rieb mir die Hände. Von Robin hatte ich einen Rollkragenpulli bekommen, der recht dünn war und lange Arme hatte. Ich zog sie hinunter, um die blauen Flecken zu verdecken, als Robin durch mein Viertel fuhr.


  „Den Zettel hast du?“, fragte er leise. Er hatte mir vor dem Losfahren einen kleinen, gelben Zettel gegeben, auf dem seine Festnetznummer und auch die Handynummer draufgeschrieben waren. „Ruf mich nachher an, ja?“


  „Mach ich. Da vorn, das Ziegelsteinhaus“, murmelte ich und biss wieder die Zähne zusammen.


  „Sicher, dass du allein gehen willst?“, fragte er, als er vor dem Haus meiner Familie hielt.


  „Ja, ich werde eh nicht die Wahrheit sagen. Robin, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Euch beiden. Was ihr in der letzten Nacht für mich getan habt, das war ...“


  „Selbstverständlich. Hör auf, dich dafür zu bedanken, Kleiner. Ruf nachher an und lass dich morgen sehen, mehr will ich im Moment nicht.“


  Ich nickte schnell, wollte ihm die Hand geben, doch lieber kuschelte ich mich noch einmal, wenn auch nur kurz, in diese warme Umarmung. „Ich hab dich auch lieb“, flüsterte ich.


  „Ich dachte, du hättest schon geschlafen“, sagte er lächelnd und sah mir in die Augen.


  „Hab ich auch, aber es ist trotzdem irgendwie angekommen.“ Verlegen senkte ich den Blick, und als ich seine Lippen wieder auf meiner Stirn spürte, schloss ich die Augen. Es fühlte sich so gut an. Eine Welle kochendheißer Hitze durchschoss mich und ich zog mich langsam zurück. „Bis nachher.“ Dann stieg ich aus, schlug die Tür zu und atmete tief durch. Aus der Hosentasche der geborgten Jeans holte ich meinen Haustürschlüssel heraus und öffnete die Tür.


  „Jake! Na endlich!“ Mum stand vor mir, die Hände in die Hüften gestützt.


  Ich lächelte, wenn es auch eher gezwungen war. „Ja, tut mir leid. Ich … bin jetzt da.“


  „Gut, das Essen ist fertig, geh ins Wohnzimmer und setz dich.“


  Sie war sauer, doch irgendwie konnte ich nicht genau sagen, warum? Weil ich über Nacht weggewesen war? Weil ich mich nicht gemeldet hatte? Oder weil sie spürte, dass ich ihr etwas verheimlichte? Was es auch war, ich würde ihr nicht mehr sagen können, als dass es mir leid tat. Im Wohnzimmer wartete bereits meine Familie. Dad lächelte mich liebevoll an, Großvater betrachtete eingehend das Senfglas und Großmutter fixierte mich.


  „Okay, an alle, damit das Thema vom Tisch ist: Es tut mir leid, dass ich über Nacht weggeblieben bin. Ich hatte mein Handy nicht bei, weil ich es noch nie gebraucht habe. Ich habs vergessen, sonst hätte ich … nein, gemeldet hätte ich mich vermutlich trotzdem nicht, weil ich ja nicht mitten in der Nacht anrufe. Aber mir geht es gut und … ja. Es tut mir leid.“ Ich stand da, zog die Ärmel länger und versteckte meine Hände darin, sah Dad verzweifelt an.


  „Schon gut, Junge. Setz dich. Vergessen wir das.“


  „Vergessen? Ich bin bald gestorben vor Angst!“, rief Mum.


  „Das mag sein, Liebling, aber er ist alt genug. Er kann allein auf sich aufpassen.“ Er schaute seiner Frau in die Augen, als wolle er sie an etwas erinnern.


  „Ja.“ Mum nickte tatsächlich. „Du hast recht, Will. Jake, melde dich das nächste Mal, ja? Du kannst auch in der Nacht anrufen.“


  Ich lächelte leicht. „Mach ich. Versprochen.“ Ich nahm meine Tasse Tee und nippte daran. „Mum, du hattest doch gefragt, was ich an meinem Geburtstag machen möchte. Wie … wie wäre es, wenn wir alle fünf essen gehen? Das würde mir gefallen.“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob es mir gefiel, weil ich meiner Familie nach diesem Schreck schmeicheln wollte, oder ob ich einfach vertraute Nähe suchte. Egal, welcher Grund überwiegte, Mum freute sich wahnsinnig und sogar Großvater schien es verstanden zu haben, wenn auch nur zur Hälfte, denn er wollte sich anziehen gehen.


  „Großvater, nicht jetzt. Setz dich wieder. Am Freitag!“, lachte ich leise.


  „Ach so. Beatrix, mein Anzug ist noch in der Reinigung.“


  „Ja ja, ich kümmere mich darum. Jake, lass die Ärmel heil, du leierst sie ja aus“, mahnte Großmutter mich.


  Sofort stellte ich das Gefriemel ein, sah Mum an. „Freust du dich darüber?“


  „Ja, sehr. Das wird sicher schön.“


  Nach dem Essen betrat ich Dads Wintergarten. „Hey …“, sagte ich leise und ließ mich auf einen Korbstuhl fallen. Ich beobachtete ihn, wie er eine Pflanze neu eintopfte.


  „Für wie blöd hältst du uns eigentlich, Jake?“, fragte er sanft.


  „Was meinst du?“


  „Glaubst du wirklich, deine Mutter und ich würden nicht spüren, dass etwas nicht stimmt? Du bist zurückgezogen und du hast geweint.“


  Seufzend senkte ich den Blick. „Dad, ich kann es euch nicht sagen. Mum würde ausflippen.“


  Dad nickte, stand auf und schloss die Tür zum Wintergarten. „Deine Mutter ist nicht hier. Also, was ist passiert?“ Mit prüfendem Blick sah er mich abwartend an.


  Ich wollte etwas sagen, ich wollte ihm erklären, was passiert war, doch aus meinem Mund kam nichts. Stattdessen trat Dad zu mir, nahm meine Hand und schob die Ärmel ein Stück hoch, musterte die blauen Flecken.


  „Wer war das?“, fragte er gepresst.


  „Dad, bitte reg dich nicht auf. Ich war schon bei der Polizei. Versprich mir, dass du es nicht Mum sagst!“


  „Jake, wer hat dir wehgetan?“, fragte er nochmal.


  „Dad, versprich es mir.“


  „Wer hat ...“


  „Dad! Bitte!“, sagte ich lauter.


  Einen Augenblick sahen wir uns an, dann nickte er und ich zog langsam den Kragen des Pullis hinunter. Laut schnappte er nach Luft.


  „Was, zur Hölle …“


  Stockend erzählte ich ihm, was passiert war. Von Samstagabend angefangen. Das ganze Desaster mit Madeleine, der Sex mit ihr und vor allem, was Sonntagnacht passiert war. Dad hörte schweigend zu, doch als ich fertig war, fluchte er laut.


  „Wie kann er meinem Kind so wehtun. Das … ich bring ihn um!“


  Ich wusste, dass es eine Reflexaussage war. So würde vermutlich jedes Elternteil reagieren, selbst Mum würde in Bezug auf Diego von Mord sprechen, und doch trieb mir Dads Ausbruch die Tränen der Rührung in die Augen. „Das ist lieb, aber … tu es bitte nicht. Ich weiß nicht, ob die Polizei ihn verhaftet hat, zumindest haben sie meine Sachen als Beweis mitgenommen und sie haben auch Fotos gemacht. Robin hat heute Vormittag noch meine Handgelenke fotografiert und zur Polizei geschickt. Mir ist klar, dass Mum irgendwann davon erfahren wird, aber … im Moment ertrage ich es nicht.“


  „Gut, aber wie du es eben schon gesagt hast, sie wird es unweigerlich erfahren.“


  „Ja, aber bis dahin geht es mir hoffentlich besser. Dad“, sagte ich und sah ihn an, „stört es dich nicht, dass ich einen Mann geküsst habe?“


  Nun lächelte mein Vater. „Nein. Jake, es ist mir egal, wen du küsst, solange es menschlich und volljährig ist. Wobei … ein siebzehnjähriges Mädchen auch okay wäre, oder ein Junge in diesem Alter. Aber … na ja, du verstehst, was ich meine. Ansonsten ist es mir wirklich egal. Mir ist es nur nicht egal, wenn dir jemand so sehr wehtut.“ Und plötzlich nahm er mich in den Arm. Ich wusste nicht, wann mich Dad das letzte Mal so fest in den Arm genommen hatte. Aber es fühlte sich gut an. Vertraut und stark. Und mir war es egal, wie verweichlicht ich wirkte, ich wollte mich nur an meinen Vater kuscheln.


  „Dad, kannst du bei der Polizei anrufen und fragen, ob sie ihn verhaftet haben?“, fragte ich leise.


  „Ja, na sicher. Komm mit ins Arbeitszimmer.“


  Wir standen auf und ich folgte ihm. Dads Arbeitszimmer fand ich schon immer extrem gemütlich. Ich hatte als Kind immer auf dem Boden gespielt, während Dad gearbeitet hatte. Er war Steuerberater und arbeitete teilweise von zu Hause. Ich setzte mich ans Fenster, während Dad die Nummer wählte und die Tür schloss.


  „Guten Tag, mein Name ist Phillip Lorenz. Mein Sohn hat heute Nacht Anzeige wegen Vergewaltigung gestellt und ich würde gern den zuständigen Beamten sprechen.“


  Ich zuckte zusammen. Es so aus Dads Mund zu hören, verursachte mir eine heftige Gänsehaut. Ich schloss die Augen und legte die Stirn an die Scheibe. Die Tränen kämpfte ich hinunter.


  „Hm … ja, vielen Dank. Wurde er denn mittlerweile verhaftet? … Oh, sehr gut. Ja, es geht ihm den Umständen entsprechend. Wir kümmern uns um ihn … Vielen Dank. Auf Wiedersehen.“ Dad legte auf und trat neben mich. „Er sitzt in Untersuchungshaft. Die Ermittlungen laufen bereits“, sagte er leise.


  Mit geschlossenen Augen nickte ich. „Ich danke dir, Dad. Auch für dein Schweigen.“


  „Oh nein, dafür musst du mir nicht danken. Aber ich würde gern Robin und Dan kennenlernen. Ich möchte ihnen danken, dass sie sich um meinen Sohn gekümmert haben.“


  Lächelnd schielte ich auf Dads Haar. „Mal wieder ein Schnitt fällig, was? Ich geh morgen Vormittag hin, komm doch einfach mit.“ Mit diesen Worten nahm ich ihm das Telefon aus der Hand. „Dan freut sich bestimmt, dich kennenzulernen.“ Ich drückte meinen grinsenden Vater kurz und verließ das Zimmer, ging in meins und holte aus der Hosentasche Robins Nummer raus. Mit dem Daumen strich ich über die dunkelblauen Zahlen. Robin. Wenn ich an ihn dachte, schlug mein Herz schneller und ich fing innerlich an zu kochen. Ich war ihm einfach so unendlich dankbar, dass er in dieser Situation für mich da war. Niemals hatte ich von einem Fremden so viel Zuneigung erfahren. Allerdings hatte ich noch nie jemanden so sehr gebraucht wie im Moment, Robin. Ich seufzte leise, weil ich an seine blauen Augen und das Lächeln dachte. Himmel, Robin war süß. Sehr sogar. Ich legte mich aufs Bett und wählte dessen Nummer.


  „Ja?“, nahm er nach dem zweiten Klingeln ab.


  „Hey, mein Retter!“ Ich grinste. So hatte ich ihn am Morgen schon genannt und er hatte sich darüber amüsiert.


  „Hey, na, wie ist es gelaufen?“, fragte er sofort.


  „Ganz gut. Mum war besorgt, Dad hat es aber wieder gerade gebogen.“ Ich zögerte einen Moment. „Ich hab es ihm erzählt. Die Wahrheit. Er hat versprochen, Mum erstmal nichts zu sagen.“


  „Das ist gut, Kleiner. Dass dein Vater es weiß, beruhigt mich etwas. Ich möchte nicht, dass du da ganz allein bist mit deinen Gedanken. So kann wenigstens einer nachvollziehen, warum du so still bist und dir zur Not beistehen.“


  „Ja. Er war wütend. Stinkwütend. Ich glaube, er wäre am liebsten losgerannt und hätte dem Kerl den Hals umgedreht.“


  „Ja, das Gefühl kenn ich“, murmelte Robin. Bei diesen Worten schlug mein Herz gleich wieder schneller, doch ich ging nicht weiter darauf ein.


  „Ähm … Dad hat bei der Polizei angerufen. Diego ist verhaftet worden und die Ermittlungen gegen ihn laufen.“


  „Yeah! Das sind mal gute Neuigkeiten. Das gefällt mir. Kommst du morgen vorbei?“


  Ich grinste leicht. „Ja, mit Dad. Er möchte euch kennenlernen.“


  Robin lachte leise. „Dan wird sich freuen.“


  Kurz schwiegen wir. „Okay, also … ich werde schlafen gehen. Ich bin ziemlich alle. Dann sehen wir uns morgen?“ Warum war es plötzlich so schwer, sich zu verabschieden?


  Robin räusperte sich. „Ja. Ja, wir sehen uns. Jake, wenn irgendwas ist, ruf mich an, ja? Dann komm ich sofort vorbei.“


  Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. „Danke“, flüsterte ich. „Ich hab dich lieb.“ Dann legte ich auf. Robins Sorge um mich rührte mich mehr, als alles andere auf der Welt und wieder sah ich ihn vor mir, wie er meinen Namen brüllend nachts durch den Park gerannt war, ohne genau zu wissen, was mir passiert war. Er war einfach in Sorge um mich. Dieses Wissen breitete sich wie eine wärmende Decke über mich aus und obwohl Robin nicht bei mir war, spürte ich ihn dennoch ganz nah.


  Dads neuer Freund


  Als ich am nächsten Morgen aus meinem Zimmer trat, trug ich einen meiner eigenen Rollkragenpullis. Eigentlich war der jetzt schon viel zu warm, aber was sollte ich machen, um mein Geheimnis zu bewahren? Dad warf mir einen mitleidigen Blick zu.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte er mich leise, als wir allein in der Küche standen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Zum Glück nicht. Hat Mum noch etwas gesagt?“


  „Sie hat gemerkt, dass wir gesprochen haben. Das hat sie etwas beruhigt. Ich habe ihr gesagt, dass wir ein Vater-Sohn-Gespräch hatten, in dem es um Mädchen ging. Ich schätze mal, ihr ging es darum, dass du es nicht mit dir allein ausmachst.“


  „Was tuschelt ihr zwei denn wieder?“ Mum kam gut gelaunt in die Küche. „Guten Morgen, mein Kind.“ Sie küsste mich auf die Wange und zog langsam den Kopf zurück. „Jake? Was ist … ach du Schreck!“, rief sie laut, als sie meinen Rollkragen etwas hinunter schob. „Was hast du getan?“


  Ich zuckte zurück und zog den Rollkragen hoch, wandte das Gesicht ab. Was ich getan hatte? Die Frage sollte eher lauten, was ein anderer an meinem Hals getan hatte.


  „Silvia, beruhige dich bitte. Das war ein Mädchen. Im alkoholisierten Zustand“, sagte Dad sofort und schloss die Küchentür, vermutlich, damit Großmutter nicht auch noch angelockt wurde.


  „Habt ihr gestern darüber gesprochen?“


  „Ja, das haben wir. Lass ihn bitte in Ruhe deswegen. Jake quält sich damit schon genug.“


  Ich biss die Zähne zusammen. Mum hatte das nicht sehen sollen. Ich wollte doch nicht, dass sie sich so aufregte.


  „Es tut mir leid“, brachte ich leise heraus und drängte mich an den beiden vorbei, aus der Küche raus.


  „Dad, wir müssen gleich los“, sagte ich noch und ging in mein Zimmer. Dort stand ich, die Hände auf die Knie gestützt und tief durchatmend, nur um nicht wieder zu heulen. Ich wollte los. Ich sehnte mich nach Robins warmen Blick, der mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich setzte mich auf mein Bett, ließ den Kopf hängen, bis ich Dads Stimme hörte.


  „Jake? Alles okay?“


  „Sicher“, murmelte ich. „Können wir gehen?“


  „Ich bin bereit.“


  Auf dem Weg in die Innenstadt liefen wir einen Moment schweigend nebeneinander her. Ich hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, schaute stur auf den Weg, während ich Dads Blicke hin und wieder spürte. „Was ist?“, fragte ich leise.


  „Wenn ich dich ansehe, werde ich wütend.“


  Ich lachte trocken. „Na, wenn das kein Kompliment ist.“


  „Du weißt, wie ich das meine.“


  Ich nickte langsam. „Ja, ich weiß. Dad, mir gehts gut. Ich verkrafte das schon irgendwie. Gib mir noch ein paar Tage. Zumindest so lange, bis die ganzen Flecken weg sind, die mich immer wieder daran erinnern. Ich bin nicht allein. Ich hab euch, nicht wahr? Dich und Robin.“


  „Ob du Robin hast, weiß ich nicht, aber ich bin auf jeden Fall für dich da. Natürlich.“


  Zufrieden nickte ich. „Das bedeutet mir sehr viel.“ Ich sah von weitem Robin vor der Tür mit Rick sprechen. „Der Typ mit dem schwarzen Klamotten und den Lederbändern an den Handgelenken ist Robin. Der andere ist Rick. Er hat mich im Wald gefunden und Robin verständigt“, sagte ich leise.


  „Heeey!“ Robin strahlte regelrecht, als er mich entdeckte und schlang die Arme um mich. Sofort spürte ich diese innere Hitze, lauschte einen Moment dessen Herzschlag und schloss zufrieden die Augen. Ich kuschelte mich in Robins Umarmung, wo ich mich so geborgen fühlte. Er küsste mich aufs Haar. „Wie geht es dir?“


  Ich ignorierte meinen Vater einen Augenblick und lächelte selig. „Jetzt geht es mir gut.“


  „Das gefällt mir.“ Robin streichelte meinen Rücken.


  Irgendwann musste ich jedoch die Augen öffnen und langsam löste ich mich von ihm. „Dad, das ist Robin … ich kenne seinen Nachnamen gar nicht“, stellte ich beschämt fest.


  „Melura. Robin Melura.“ Er reichte meinem Vater die Hand. „Ich freu mich, Sie kennenzulernen, Herr Lorenz.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Er schüttelte Robin die Hand. Dann musterte er Rick.


  „Richard Blair. Freut mich.“ Auch die beiden schüttelten sich die Hände.


  „Hast du nicht gesagt, er heißt Dan?“, fragte Dad mich verwirrt.


  „Dan ist drinnen und kocht Kaffee.“


  „Nein, er ist fertig.“ Dan stand an der Tür. Die Hände lässig in den hinteren Hosentaschen seiner tiefsitzenden Jeans, musterte er meinen Vater von oben bis unten. „Wen hast du denn da mitgebracht, Jakey?“


  Ich grinste, genoss es, dass Robin noch immer seinen Arm um mich gelegt hatte und wie ich sichtlich amüsiert hin und her sah. „Dan, darf ich dir meinen Vater vorstellen: Phillip Lorenz. Dad, das ist Dan. Auch bei ihm weiß ich keinen Nachnamen.“


  Robin lachte und Dan machte leise ‚Tztztz’, als er die drei Stufen hinunter kam. „Daniel Rudolph. Es ist mir eine Ehre.“ So hochgestochen Dan auch sprach, sein Blick sagte etwas ganz anderes. Zieh dich aus, leg dich hin, wir müssen reden. Das traf es wohl eher. Er checkte meinen Vater richtig ab. Der wartete geduldig, bis Dan mit seiner visuellen Reise fertig war. „Phillip Lorenz. Es freut mich. Schneiden Sie mir die Haare?“


  „Alles, was du willst, Süßer“, schnurrte Dan und warf mir einen verzückten Blick zu. „Hot“, sagte er lautlos, so dass Dad es nicht sehen konnte. Ich jedoch verkniff mir das Lachen.


  „Okay, bevor ich mich gleich in seine Hände begebe und ich glaube, ich war noch nie so nervös beim Friseur ...“


  „Sollten wir reingehen“, unterbrach Robin meinen Vater und schob mich in den Salon. Dad, Rick und Dan folgten.


  „Also, was ich sagen wollte … nein, ich wollte mich bedanken. Bei Ihnen allen. Was Sie für meinen Sohn getan haben, bedeutet mir sehr viel. Vielen, vielen Dank.“


  Ich warf Dad einen gerührten Blick zu und hätte Robin mich nicht noch immer festgehalten, hätte ich ihn umarmt, doch ich wollte mich nicht von meinem Retter lösen.


  „Immer wieder. Auch wenn ich hoffe, dass Jake uns nie wieder einen solchen Schreck einjagt“, lächelte Robin, und Dan und Rick nickten zustimmend.


  „Okay, Schätzchen, rauf auf den Stuhl mit dir!“, zerpflückte Dan die sentimentale Stimmung.


  „Dad, normalerweise redet er vernünftig mit seinen Kunden. Ich hab ihn noch nie so reden gehört“, sagte ich zu meinem Vater, der Dan skeptisch betrachtete.


  „Das beruhigt mich.“


  Robin schüttelte amüsiert den Kopf, nahm von Rick einige CDs entgegen und verabschiedete ihn.


  „Bis bald, Jake. Pass auf dich auf.“


  „Mach ich. Rick … vielen Dank.“ Ich sah ihm bei meinen Worten in die Augen.


  „Nicht dafür, Süßer. Ich ärgere mich nur, dass ich so lange rumgeknutscht habe, sonst wären wir eher da gewesen und es wäre vielleicht nicht … dazu gekommen.“ Er zuckte mit einem schiefen Lächeln die Schultern.


  Nun löste ich mich doch von Robin. „Himmel, nein!“ Ich schloss die Arme um Ricks Hals. „Denk das nicht. Ohne euch hätte ich da noch Stunden gesessen. Es ist nicht eure Schuld.“


  Rick lachte leise und umarmte mich kurz. „Robin wird eifersüchtig“, wisperte er mir ins Ohr.


  Ich wurde rot und schaute zu Robin, der uns beide beobachtete.


  „Okay, ich muss los, Sal wartet. Bis Samstag, Jungs. Hat mich gefreut!“


  Dad hob grinsend die Hand und schaute wieder zu Dan, der an den dunkelbraunen Haaren zupfte. „Mensch, wer hat dir denn sonst die Haare geschnitten?“, fragte er pikiert.


  Ich lachte leicht, denn es war nicht zu übersehen, wie überfordert Dad war.


  „Kleiner? Na los, ich wasch dir die Haare. Das magst du doch“, lächelte Robin.“


  „Mögen? Ich liebe es.“ Ich setzte mich vor das Becken und warf Robin ein Lächeln zu, welches dieser zärtlich erwiderte. Wo ich sonst immer genießend die Augen geschlossen hatte, schaute ich Robin heute unentwegt ins Gesicht.


  „Ist es zu neugierig, wenn ich frage, was am Samstag ist?“ Ich hatte fürchterliches Herzklopfen und spielte mit dem Saum meines Pullis.


  „Nein. Dan, ich und ein paar Freunde wollen ins Pink Flamingo“, sagte er.


  Ich schaute ihn mit erhobener Augenbraue an. „Bitte was?“


  Robin grinste. „Wir gehen ins Pink Flamingo. Das ist ...“


  „Ein Schwulenclub. Ja, etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen“, lachte ich. „Ist das nicht etwas … offensichtlich?“


  Nachdenklich massierte Robin das Shampoo in mein Haar ein. „Gute Frage. Ist etwas schwul, nur weil es pink ist?“


  „Hm … entweder ist es schwul, oder Hello Kitty“, grinste ich breit.


  „Ja, okay. Pink ist schwul. Aber du wirst lachen, der Besitzer ist hetero. Georg ist schlicht ein Schwulenfan, wie er immer sagt.“


  „Ein Schwulenfan?“


  „Ja. Er mag Schwule sehr gern, ist aber selbst hetero. Sal hat ihn mal angebaggert und sogar mit ihm geknutscht, danach hat Georg verzweifelt nach einer Frau gebrüllt“, erzählte er amüsiert.


  Ich lachte leise und schielte zu Dad rüber. Die beiden hatten Dads Haare komplett vergessen und sprachen über die richtige Pflege für Grünpflanzen.


  „Ohje, ist dein Dad Hobbygärtner?“


  „Durch und durch“, grinste ich.


  „Dann wird er hier noch viel Zeit verbringen. Mit Dan kann man stundenlang über Pflanzen fachsimpeln. Nur habe ich davon leider so gar keine Ahnung, mein Daumen ist pechschwarz!“


  Ich griff nach Robins Hand. „Stimmt nicht“, sagte ich nach eingehender Betrachtung seines Daumens.


  Robin lachte, legte mir ein Handtuch auf den Kopf und küsste mir auf die Stirn. „Symbolisch.“


  Gemeinsam gingen wir zu meinem Platz. Hier hatte ich bei jedem meiner Besuche gesessen.


  Dad und Dan tranken nun gemütlich Kaffee und ich war sicher, dass Dad all seine Haare in der ursprünglichen Länge wieder mit nach Hause nehmen würde. Aber es freute mich, dass es ihm scheinbar völlig egal war, dass Robin und Dan schwul waren.


  „Möchtest du uns begleiten?“, fragte Robin schließlich und fuhr mit den Händen durch mein Haar.


  „Ins Pink Flamingo?“, grinste ich.


  „Jaah!“


  Ich wurde wieder ernst. „Ich weiß nicht. Immer wenn ich ausgehe, passiert das nächste Drama.“ Ich ließ den Kopf hängen, doch gleich spürte ich Robins Finger an meinem Kinn, der meinen Kopf hob und mir in die Augen sah.


  „Ich bin bei dir. Glaubst du, ich lasse ein Drama zu?“, fragte er leise.


  „Robin …“, seufzte ich zweifelnd.


  Da drehte er den Stuhl zu sich herum und sah mir in die Augen. „Jake Lorenz, ich passe auf dich auf. Du hast noch zu viele Jahre vor dir, um nie wieder auszugehen. Bitte glaube mir, weder ich, noch Dan oder Rick würden zulassen, dass dir etwas passiert. Vor allem ich nicht.“


  Ich versank in diesen tiefblauen Augen, streichelte unwillkürlich über dessen Wange. Unsere Blicke trafen sich und ein leises Seufzen verließ meinen Mund. Ich war mir sicher, dass wir uns immer näher kamen, als Dan plötzlich rief: „Ehrlich? Ja, klasse. Hey, Rob!“


  Robin zuckte zusammen, blinzelte und wandte den Kopf. „Schrei doch nicht so. Ich bin nur fünf Meter von dir entfernt!“


  Vorbei war der intime Moment, den wir erlebt hatten und ich lehnte mich Stirnrunzelnd zurück. Was war das jetzt gewesen?


  „Unser Kleiner hat am Freitag Geburtstag“, grinste Dan frech.


  „Oh Dad!“, beschwerte ich mich sofort. „Wieso hast du ihm das erzählt?“


  Mit erhobenen Augenbrauen sah Robin mich an. „Wirklich? Gut zu wissen.“ Er zwinkerte mir zu. „Noch ein Grund mehr, dass du am Samstag mitkommst. Herr Lorenz, sehen Sie doch auch so, nicht wahr? Er sollte uns definitiv am Samstag begleiten.“


  „Wohin?“, fragte Dad neugierig.


  „Ins Pink Flamingo. Das ist eine Schwulenbar, falls der Name dir das nicht sofort verraten hat!“, warf ich spitz ein, doch Dan lachte nur.


  „Ja, es ist eine. Aber da ist es besser als überall sonst. Vertrau uns. Zumal du ja nicht allein dahin gehst. Dein süßer Retter ist ja auch da.“


  Robin verzog das Gesicht. „Danke, Dan! Wolltest du nicht Herrn Lorenz die Haare schneiden?“


  Ich kicherte leise. „Okay, ich geb mich geschlagen. Ich komme mit.“


  Dan war bei Robins Worten rot geworden. „Stimmt … Haare. Da war ja noch was.“ Er legte Dad einen Umhang um und führte ihn zum Waschbecken, während Robin aufstand und mich wieder mit dem Gesicht zum Spiegel drehte. Mit einem zufriedenen Lächeln föhnte er meine Haare und zupfte Gel hinein. „Wir werden Spaß haben. Das verspreche ich dir.“


  Im Spiegel schaute ich ihm in die Augen. „Und du passt auf mich auf?“


  „Ich lass dich nicht aus den Augen, Schatz!“


  Als ich wenig später mit Dad die Straße entlang ging und er sich immer wieder mit der Hand über das Haar strich, musterte ich ihn amüsiert. „Dan gefällt dir, was?“


  „Nicht so, wie du denkst, Kind. Er ist nett und sehr amüsant. Und er hat Erfahrung mit Pflanzen. Er kommt uns besuchen. Er bringt mir einen Ableger einer Panamahut-Palme. Meine ist mir ja leider eingegangen.“


  Ungewollt lachte ich auf. „Oh Mann, da muss ich da sein. Großmutter fällt aus ihren zwanzig Jahre alten Hausschuhen, wenn Dan zu uns kommt.“


  „Warum?“, fragte er verwirrt.


  „Weil er schwul ist, Dad. Für Großmutter sind das abartige, perverse Schwuchteln.“


  Kopfschüttelnd ging Dad weiter. „So eine blöde Einstellung.“


  Gedanken


  Den Samstagnachmittag verbrachte ich mit lauter Musik aus meinem MP3-Player in der Wanne. Die Bissmale gingen zurück und die blauen Flecke färbten sich langsam in einen Mix aus grün, gelb und lila. Kurz: Ich sah noch immer beschissen aus. Mit geschlossenen Augen ließ ich die Musik auf mich wirken, versuchte mich zu entspannen, die ganze Woche irgendwie auszublenden.


  Irgendwie hatte unser städtisches Käseblatt von Diegos Übergriff Wind bekommen und mich pausenlos belagert, ihnen ein Interview zu geben. So lange, bis Dad richtig laut geworden war. Es lag weder in meinem Interesse mit der ganzen Aktion an die Öffentlichkeit zu gehen, wie es auch nicht im Interesse der Band lag. Die beschuldigten mich zudem, Diego zu Unrecht anzuprangern. Sicher, meine ganzen Flecken hatte ich mir nur eingebildet. Doch davon wollten sie nichts hören. Diego war ihr Freund, in ihren Augen unschuldig und saß allein wegen mir in Untersuchungshaft. Der Anwalt der Band hatte einen Deal vorgeschlagen. Sie würden mir eine nicht unerhebliche Summe zahlen, dafür sollte ich die Anzeige zurückziehen. Robin war regelrecht ausgerastet, als ich ihm davon erzählt hatte. Glücklicherweise war auch Dad absolut gegen diesen Deal. Diego hatte seinen Sohn vergewaltigt und sollte dafür bezahlen. Mein Versuch, die Sache runterzuspielen, stieß auf wenig Verständnis. Dabei wollte ich doch nur dieses eine Wort nicht hören. Vergewaltigung. War ich wirklich vergewaltigt worden? Wieder hämmerten mir Robins Worte durch den Kopf, der nach meinem letzten Protest gegoogelt hatte.


  Vergewaltigung ist die Nötigung zum Beischlaf oder zu ähnlichen sexuellen Handlungen, die das Opfer besonders erniedrigen, wobei diese mit Gewalt, durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben oder unter Ausnutzung einer Lage, in der das Opfer dem Täter schutzlos ausgeliefert ist, erfolgen kann.


  Ein Wort hatte zum anderen geführt, und schlussendlich hatte ich in Robins Armen bitterlich geweint. Aber ich hatte eingesehen, dass Diego mir nicht einfach nur zu nah auf die Pelle gerückt war. Die Entscheidung war gefallen. Er sollte dafür büßen. Zumal ich kein Geld annehmen wollte, welches ihn lediglich freikaufen würde. Bei all dem Theater war es mir ein absolutes Rätsel, wie Dad und ich das Ganze noch immer vor Mum geheimhalten konnten.


  Einen Tag vor meinem Geburtstag war ich noch einmal zur Polizei bestellt worden, um meine letzte Aussage zu machen. Bei der Vernehmung war nicht nur mein Vater und mein Anwalt dabei gewesen, sondern auch ein Polizeipsychologe, der sich meine Version der Geschichte anhörte. Der Gedanke, dass ich all das bei der Verhandlung noch einmal erzählen müsste, sorgte dafür, dass mir jetzt schon schlecht wurde. Ich bekam Bauchschmerzen, wenn ich nur an die Nacht dachte. Wie würde es erst sein, vor so vielen Menschen darüber zu sprechen? Dazu kam noch, dass auch Diego dabei sein würde. Der Gedanke ließ meinen Magen sich krampfartig zusammen ziehen. Ich durfte nicht darüber nachdenken. Ich wollte endlich wieder lachen. Und ich wollte wieder dieser kleine Naivling sein. Ich hatte mich unbeschwerter gefühlt, als ich noch nicht wusste, wie grausam die Welt sein konnte. Jetzt hatte ich Albträume, Schweißausbrüche und Heulattacken. Doch genau in diesen Momenten war Robin für mich da. Er war immer da, wenn es mir schlecht ging. Es war mir schleierhaft, wie er das machte. Als würde er dafür eine Antenne haben. Robin. Ich hatte ihn jeden einzelnen Tag gesehen. Auch wenn ich mir vorgenommen hatte, ihn nicht ständig zu belästigen, konnte ich nicht anders. Ich stand jeden Morgen pünktlich zum Kaffee trinken auf der Matte und jeden Tag aufs Neue freute Robin sich sichtlich, mich zu sehen. Er nahm mich fest in die Arme, küsste mir auf die Stirn und gab mir die Möglichkeit, seinen Herzschlag zu hören, für den ich ein echtes Faible entwickelt hatte. Zwischendurch, wenn nichts zu tun war, sahen wir Dan zu, saßen auf dem kleinen Sofa und ich legte meinen Kopf auf seine Brust, um dem stetigen Klopfen zu lauschen, während seine Finger durch mein Haar streichelten. An dem vermaledeiten Sonntagabend hatte ich für einen Augenblick gedacht, ich wäre in Diego verknallt. Doch dem war nicht so. Die Gefühle für Diego, die paar, die an diesem Abend existiert hatten, waren nicht mal im Ansatz vergleichbar mit denen, die ich für Robin hegte. Tag für Tag war ich mir sicherer, dass ich mich in Robin Melura verliebt hatte. Ich bekam Herzklopfen, wenn er mir in die Augen sah. Schweißausbrüche, wenn er mich umarmte und meine Gedanken kreisten praktisch vierundzwanzig Stunden um meinen Retter. Robin wurde jedesmal rot, wenn ihn jemand so nannte. Ich war unschlüssig, ob er es mochte oder nicht. Er äußerte sich nie dazu. Und heute Abend würden wir zusammen weggehen. Wenn auch nicht allein. Es war kein Date im eigentlichen Sinne. Aber er würde bei mir sein. Er und vier andere Kerle. Und ich wusste jetzt schon, dass ich nur Augen für Robin haben würde. Ich wollte heute für ihn perfekt sein. Mit den vielen Flecken am Hals war das nicht einfach. Gestern hatte ich sie durch einen weißen Rollkragenpullover verdeckt, aber so langsam wurden mir diese Oberteile lästig. Vielleicht sollte ich Mum fragen, ob sie mir ihre Abdeckschminke leihen kann.


  Der Abend mit meiner Familie war wider Erwarten sehr schön gewesen. Wir waren in einem Restaurant mit Tanzbar eingekehrt und amüsiert hatte ich festgestellt, dass Großmutter wie ein junges Mädchen kichern konnte, als Großvater sie tatsächlich zum Tanz aufgefordert hatte. Erst dachte ich, er hätte einen lichten Moment, doch er hatte wohl einfach nur die Musik gehört und uralte Erinnerungen herausgekramt. Nach all den Streitereien der vergangenen Wochen war es schön zu sehen, wie Großmutter sich an ihren Mann schmiegte. Ein beruhigendes Bild. Ich hatte mir vorgestellt, so mit Robin zu tanzen. Sicher, so wie meine Großeltern konnte ich nicht tanzen. Walzer und all das. Ich war ja schon froh gewesen, dass ich Madeleine nicht auf die Füße getreten war. Mum hatte sich sehr gefreut, als ein junges Mädchen, die ebenfalls mit ihrer Familie das Restaurant besuchte, mich zum Tanz aufgefordert hatte. Amüsiert hatte ich angenommen und war erstaunt gewesen, dass mich diese Nähe kein bisschen nervös gemacht hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich genau wusste, für wen mein Herz schlug. Und vor allem wusste ich auch genau, dass ich Mädchen einfach nichts abgewinnen konnte. Mit diesem Wissen ging man gleich viel entspannter an die Sache ran.


  Auch Großmutter hatte uns mit Argusaugen beobachtet. Ohne Zweifel war das Mädchen eine geeignete Kandidatin. Ihre Familie sah vornehm aus, das Mädchen gepflegt und kultiviert. Das verzückte meine liebe Großmutter. Wenn sie wüsste, dass ich den jungen Mann am Tisch des Mädchen viel anziehender fand, als das Mädchen selbst. Der Gedanke brachte mich noch immer zum grinsen. Und doch hatte ich den ganzen Abend nur an Robin gedacht.


  Am Vormittag war ich in der Stadt unterwegs gewesen, um den weißen Rollkragenpulli zu kaufen. Klar, musste ich auch an Robins Laden vorbei, wo mich Dan sofort reingezerrt hatte. Dessen überschwängliche Gratulation ließ mich kichern, doch Robin reichte mir eine dunkelrote Rose, küsste mich auf die Wange und flüsterte ‚Happy Birthday, mein Kleiner’. Ich war genauso dunkelrot geworden, wie die Rose im Gesicht. Diese stand jetzt auf meinem Nachtschrank und als ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, war mein Blick sofort dorthin gewandert. Sie war wunderschön. Sollte mir das zu denken geben, dass ich als Kerl eine Rose wunderschön fand?


  Ich merkte, wie das Badewasser langsam kalt wurde, also ließ ich mir heißes Wasser ein, fuhr mir mit der Hand durch mein Haar und schaltete die Musik aus. In meinem Bauch kribbelte es unglaublich, wenn ich an den Abend dachte. Was würde passieren? Ich wusste nicht, wie Robins Gefühle für mich waren und das machte mich gelinde gesagt, wahnsinnig. War ich einfach nur ein guter Freund? War ich jetzt sowas wie sein Schützling? Das kleine zerbrechliche Wesen, auf das er aufpassen konnte, weil er einen übertriebenen Beschützerinstinkt hatte? Dann fielen mir wieder Ricks Worte ein. Robin wäre eifersüchtig gewesen, als ich ihn umarmt hatte. Warum hätte er eifersüchtig werden sollen, wenn da keine tieferen Gefühle waren? Es sei denn natürlich, Rick hatte mich nur auf den Arm genommen. Ich seufzte leise. Diese Ungewissheit war anstrengend. Ich konnte aber auch Dan nicht fragen, weil ich nicht zu viel von mir verraten wollte. Sie sollten nicht wissen, was ich für Robin empfand. Was, wenn ich wirklich nur ein guter Freund war? Unsere Freundschaft würde unweigerlich an meinen Gefühlen zerbrechen. Ich wollte ihn nicht verlieren. Das durfte einfach nicht passieren. Der Gedanke, ihn nicht wieder zu sehen, tat unendlich weh.


  „Jake? Bist du nicht schon völlig aufgeweicht?“, fragte Mum vor der Tür.


  Ich schaute mich um und zog den Vorhang etwas zu. „Kannst du bitte kurz reinkommen?“, fragte ich.


  Als Mum ins Bad schaute, erkannte ich ihren erstaunten Gesichtsausdruck.


  „Ich muss dich etwas fragen, also … kannst du die Tür kurz schließen?“


  Sie tat, was ich wollte und setzte sich auf den Toilettendeckel. „Also … ich geh heute Abend aus. Mit Freunden. Ich bin nicht allein. Ähm … ich kann nur die Rollkragenpullis nicht mehr sehen. Meinst du, dass du … naja, dass deine Schminke die Flecken einigermaßen abdecken können?“, fragte ich leise.


  Mum schwieg. Sie sah mich nur an. „Jake, möchtest du mir nicht erzählen, was wirklich passiert ist?“, fragte sie dann.


  Ich zuckte zusammen. „Was?“


  „Ein Mädchen soll das gewesen sein? Ein Mädchen, welches dich so doll festgehalten hat?“, fragte sie und deutete auf meine Handgelenke, die ich sofort im Badewasser verschwinden ließ. „Hat sie da auch reingebissen?“


  Ich konnte Mum nicht ansehen. Himmel, ich wollte das alles nicht noch einmal erzählen. „Mum, machen wir einen Deal?“


  Sie runzelte die Stirn. „Und wie soll der aussehen?“


  „Na ja … du hilfst mir, das alles irgendwie zu verdecken und im Gegenzug erzählt dir Dad heute Abend, wenn ich weg bin, was passiert ist. Ich … ich möchte nicht dabei sein. Du wirst vielleicht verstehen, warum, wenn du es gehört hast. Aber, wenn du es dann weißt … denke bitte immer daran, dass ich heute in wirklich guten Händen bin, okay?“


  Ganz toll, nun sah sie mich alarmiert an. „Jake, was ist passiert?“


  „Mum, vertrau mir. Dad weiß Bescheid, er hat alles in die Hand genommen. Bitte. Wenn du mich liebst, wartest du bis heute Abend, okay? Mir geht es gut. Sieh mich an … wobei, sieh mich nicht so genau an.“ Ich seufzte. „Mum, vertraust du mir?“


  Sie schaute mich lange an. Ich wusste, dass es nicht nur die weibliche oder mütterliche Neugierde war, die sie gerade quälte. Jemand hatte ihrem Kind wehgetan und sie musste noch mindestens drei Stunden warten, bis sie Details bekommen würde. Ich sah ihr richtig an, wie sie mit sich kämpfte.


  „Okay. Gut, du hast mich überzeugt. Dann komm aus der Wanne raus und wir schauen mal, wie wir diese Flecken verschwinden lassen können.“


  Ich lächelte sie an. „Danke, Mum!“


  Nachdem sie das Bad verlassen hatte, rasierte ich meinen Intimbereich, wusch mich und stieg aus der Wanne. Nach dem abtrocknen und eincremen räumte ich auf, zog meinen Bademantel an und huschte in mein Zimmer. Kaum hatte ich eine Unterhose und ein Shirt an, klopfte es auch schon. „Komm rein.“


  Mum trug ein kleines Täschchen mit sich herum und ich kicherte innerlich los. Wie schräg war das bitte? Ich würde am Abend ins Pink Flamingo gehen und Mum schminkte mich. Gott, offensichtlicher gings nicht. Ich war schwul. Ich setzte mich nach Mums Wunsch hin ans Fenster und ließ sie machen. Gekonnt deckte sie all die Flecken ab. Sie waren zu sehen, natürlich, vor allem die Bisswunden. Aber man musste schon sehr genau hinschauen. Und wer würde das in einem dämmrigen Club tun? Zumal ich ja die Hoffnung hegte, den ganzen Abend in Robins Armen zu verbringen. Wer würde dann noch auf meinen Hals achten?


  „Von wem ist die Rose? Das wollte ich dich gestern schon fragen, aber ich vergaß es wieder“, fragte Mum konzentriert.


  Ich schielte zu der dunkelroten Blume hinüber und lächelte leicht. „Von Robin. Zum Geburtstag.“


  Kurz musterte sie mich verwirrt. Schwule Bekannte zu haben, okay, aber sie sah mich an, als könne sie nicht verstehen, warum ich mir von einem Kerl so etwas schenken ließ.


  Ich zuckte die Schultern und schloss wieder die Augen. Natürlich. Wie ich es gedacht hatte. Dan war süß. Aber Dan war auch nicht ihr Sohn. Es war eine Sache, einen schwulen Friseur zu haben. Entsprach ja irgendwie dem Klischee, nicht wahr? Aber ein schwuler Sohn kam nicht in Frage. Und sofort bereute ich meinen Deal. Mum würde es nicht verstehen. Würde nicht verstehen, warum ich überhaupt mit Diego mitgegangen war. Ich wurde traurig. Meine Freude auf den Abend sackte in sich zusammen.


  „Er ist nicht einfach nur dein Friseur, oder?“, fragte sie plötzlich.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Nein, er war meine erste große Liebe. Dessen war ich mir sicher. „Ähm … nein. Wir haben uns angefreundet. Ich … ich hoffe, das ist kein Problem für dich.“


  „Warum sollte es das?“, fragte sie etwas abgelenkt.


  „Na ja, weil er doch schwul ist.“


  Seltsamerweise lachte Mum auf. Bei all den Gedanken in meinem Kopf klang das gerade komplett unpassend. Ich schaute sie fragend an.


  „Ich habe kein Problem mit seiner Homosexualität. Wenn er lieber Männer mag, ist das völlig in Ordnung.“


  Ich nickte langsam und legte den Kopf wieder zur Seite. Ob es das auch noch war, wenn es um ihren eigenen Sohn ging? Die Frage interessierte mich brennend, aber ich war zu feige, sie zu stellen. Ich konnte Mum nicht ansehen, wenn sie erfuhr, dass ihr Sohn schwul war.


  „Okay, lass mal sehen.“ Sie trat etwas zurück und lächelte. „Das sieht doch schon gut aus. Kaum noch was zu erkennen. Da müsste schon Festbeleuchtung sein, damit es wirklich auffällt.“


  Ich schaute in den Spiegel an meinem Kleiderschrank. „Mum, du bist klasse!“ sagte ich zufrieden. „Dann werde ich mich mal anziehen.“


  „Tu das. Bis gleich.“


  Allein im Zimmer nahm ich dunkelgrünes Hemd und eine schwarze Jeans aus meinem Schrank. Die langen Ärmel verdeckten die Flecken an meinen Handgelenken und der Kragen lenkte von meinem Hals ab. In meine Haare zupfte ich etwas Gel hinein und stand dann da. Fertig angezogen, voll motiviert, aber ohne Ende aufgeregt. Was würde mir dieser Abend bringen? Wenn ich an das Date mit Madeleine dachte, konnte es nicht schlimmer werden, oder? Ich würde mich nicht so gehen lassen wie bei ihr und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Robin auf meinem Schoß herum rutschen würde. Robin. Ich schloss einen Moment die Augen und lächelte. Mein Robin …


  Ein perfektes Date


  Ich kam gerade am Pink Flamingo an, als Robin einen Typen strahlend umarmte, den ich nicht kannte. Der drückte Robin sogar einen Kuss auf den Mund. In mir kochte es augenblicklich heftig. Wieso knutschte der meinen Robin ab? Ich schluckte ein leises Knurren runter. Doch als Dan mich sah und die Augenbrauen hob, schloss ich kurz die Augen, um mich zu sammeln. Robin gehörte nicht mir. Ich hatte keinerlei Anspruch auf ihn. So sehr es mir auch missfiel, dass er anderen Männern so nah war, ich konnte es ihm nun mal nicht verbieten.


  „Mein lieber Schwan …“, schnurrte Dan. „Ich sattle auf jung um.“


  Verwirrt sah ich ihn an. „Warum?“


  Dan lief langsam um mich herum und auch die anderen waren auf mich aufmerksam geworden. Robin stützte sich mit dem Arm auf der Schulter des Typen ab, musterte mich von oben bis unten. Die vielen Blicke machten mich nervös. Unentwegt biss ich mir auf die Unterlippe. „Dan?“


  „Wahnsinn. Ehrlich, du siehst extrem hot aus. Wenn ich da an den Kleinen denke, der vor drei Wochen in unseren Laden gestolpert kam und uns anbrüllte, wir sollen ihn sexy machen.“


  Ich wurde rot. „Übertreib nicht“, murmelte ich verlegen.


  „Ich übertreibe nicht. Was denkst du, Robin?“


  Ich sah auf zu dem Mann meiner Träume, der mich nur frech angrinste. „Das wird er noch mitbekommen“, sagte er und kam auf mich zu. „Du siehst toll aus“, flüsterte er mir ins Ohr und küsste mir wieder auf die Stirn. Kurz zwinkerte er und bevor ich etwas erwidern konnte, ging er auf den Eingang zu.


  „Hi, Rick.“ Ich reichte ihm die Hand, doch Rick nahm mich kurz in den Arm.


  „Das ist Sal. Ich weiß nicht, ob du dich an ihn erinnern kannst. Er hat Robin damals angerufen.“


  Ich legte den Kopf schief und musterte den riesigen Kerl. „Äh … nein, aber Danke“, sagte ich leise und lächelte verlegen.


  „Ach was. Nicht dafür.“


  „Da es hier keiner für nötig hält, mich vorzustellen, ich bin Darius Curwen. Freut mich.“


  Kurz musterte ich diesen Darius. Verdammt, der sah gut aus. Und er war in Robins Alter. Was sollte er dann mit mir Küken anfangen? „Freut mich auch. Jake Lorenz.“


  „Ja, ich weiß. Robin redet ...“


  „Darius? Jake? Bleibt ihr draußen stehen?“, unterbrach Robin uns und warf Darius einen stechenden Blick zu.


  „Aber nein.“ Grinsend lief der Kerl an ihm vorbei und ließ mich mit Robin allein.


  „Na komm, Schatz. Ich versprech dir, der Abend wird toll.“ Er streckte die Hand nach mir aus, die ich nur zu gern nahm. Als sich unsere Hände berührten, seufzte ich leise auf. Ein heftiges Kribbeln zog sich durch meinen Körper und ich schaute ihm einen Moment tief in die Augen.


  „Du siehst auch toll aus“ sagte ich leise. Und das tat er wirklich. Obwohl er, so wie immer, komplett in schwarz gekleidet war, sah er einfach umwerfend aus. Um den Hals trug er mehrere kurze Ketten an Lederbändern, das schwarze Shirt saß hauteng an seinem muskulösen Oberkörper und die ebenso schwarze Cargohose war mit Unmengen Bänder und Nieten verziert. Was mich aber am meisten faszinierte, waren seine Augen. Zum ersten Mal sah ich ihn gestylt. Die leuchtend blauen Augen waren mit schwarzem Kajal betont, was sie noch stechender wirken ließen. Dazu standen die dunkelblonden Haare strubbeliger als sonst ab. „Wahnsinn …“


  Robin legte den Kopf schief. „Die Flecken sind kaum zu sehen.“


  Ich wurde rot. „Na ja, du bist nicht der Einzige mit Schminke“, sagte ich leise. „Ich hatte die Rollkragenpullis satt und … es sollte nicht jeder sehen.“


  „Ich weiß. Lass uns reingehen, Kleiner.“ Er zog mich sanft zum Eingang. Dort bekam ich einen Stempel auf den Handrücken.


  „Muss ich nicht mehr bezahlen?“, fragte ich verwirrt.


  „Nein. Ich hab dich eingeladen. Du bist heute mein … Date, wenn du es möchtest.“


  „Dein Date?“ wiederholte ich leise.


  „Ja, du hattest gestern Geburtstag und ich möchte dich gern einladen.“


  Mit roten Wangen nickte ich schnell. „Vielen Dank!“


  Er zwinkerte mir zu und beim reingehen betrachtete ich den Stempel. „Ein pinker Flamingo“, lachte ich.


  „Klar, was sonst.“ Er grinste und betrat einen riesigen Raum. Links von uns gab es eine lange Bar, rechts eine Tanzfläche, aber sonst gab es nur Sofas, Sessel und Kuschelwiesen, die mitten in dem riesigen Raum verteilt standen und kleine Tische säumten. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Überall standen kleine Nachttischlampen, die scheinbar die einzige Beleuchtung waren, in der hintersten Ecke war eine Tanzfläche, auf der sich bereits einige Paare zur Musik bewegten. Doch was mich am meisten verwirrte: Hier gab es scheinbar nicht eine Frau. Nur Typen, die auf den Sesseln und Sofas saßen. Die zwei Barkeeper waren Kerle, die Kellner, die hin und her huschten, selbst der DJ war ein Typ. „Hier gibts keine Frauen, oder?“


  Robin zog mich an der Hand zwischen den vielen Sitzmöglichkeiten hindurch zu seinen Freunden. „Nein, die haben hier Hausverbot.“


  „Ehrlich? Hier dürfen keine Frauen rein?“ Ich sah mich um und zuckte leicht zusammen, als mich ein Typ von oben bis unten anschaute, sich offensichtlich über die Lippen leckte und spielerisch eine Augenbraue hob. Hilfe? Ich drehte mich zu Robin um, der den Kerl ebenfalls bemerkt hatte. Und prompt saß ich auf dem Sofa, Robin neben mir, der seinen Arm um mich legte.


  „Dir passiert nichts“, sagte er leise.


  Dankbar lächelte ich ihn an und kuschelte mich in dessen Umarmung.


  „Was darfs denn sein?“, fragte ein Kellner.


  Dan schaute uns kurz alle an. „Sechs strawberry daiquiris.“


  „Das kenn ich nicht. Was ist das?“, fragte ich.


  „Lass dich überraschen. Das ist lecker.“


  Rick und Sal beugten sich über ihre Sofalehne, um ein paar andere Jungs zu begrüßen, Darius spielte mit seinem Handy und Dan schaute sich um, als würde er etwas suchen.


  „Checkst du die Lage, Baby?“, grinste Robin.


  Dan sah ihn ertappt ab. „Ich muss doch mal schauen, was hier heute so rumläuft. Ich bin schon seit Wochen viel zu brav.“


  „Oh, du tust mir leid. Was war denn bitte mit Kilian?“


  Nachdenklich runzelte Dan die Stirn. „Kilian?“ Er zwinkerte Robin zu.


  „Was ist denn mit Darius?“, fragte ich neugierig. Die beiden sahen optisch gut aus, wie sie da nebeneinander saßen.


  Der sah augenblicklich von seinem Handy auf. „Was ist mit mir?“


  Ich wurde rot und Robin lachte. „Jake will wissen, warum Dan dich nicht anbaggert.“


  „Ich bin ihm zu jung, Schätzchen“, grinste Darius und gab Dan einen Kuss auf die Schulter.


  „Hm. Dan steht echt nur auf Ältere?“


  Grinsend musterte Dan mich. „Du doch auch, Kleiner.“


  „Was? Wie kommst du darauf?“


  „Denk mal nach. Der Penner war wie alt? Mitte zwanzig. Und dein Kerl da ist auch schon sechsundzwanzig. Wie alt war das Mädel von deinem ersten Date?“


  Ich schaute Robin an. „Mein … oh. Also. Ich hab keine Ahnung, wie alt Madeleine war. Aber ich schätze mal etwa … zwanzig?“


  „Siehst du? Alle älter als du.“ Er grinste frech.


  „Ja, aber du willst vierzigjährige. Ist der da nicht was für dich?“ Ich deutete auf einen Mann, der leider nicht allzu viel an Kleidung mit sich trug. Weniger, als er anhaben sollte.


  Dan lachte laut los. „Kleiner, bevor ich den ranlasse, vernasch ich deinen Daddy!“


  Ich verzog das Gesicht. „Baaaaah, Dan! Das ist eklig!“ Ich vergrub meinen Kopf an Robins Hals.


  „Warum? Der ist sexy“, sagte Dan lapidar und schaute sich weiter um.


  Robin lachte neben mir und grub seine Hand in mein Haar. Tief atmete ich dessen Duft ein, schloss die Augen und musste mich sehr beherrschen, nicht einen Kuss auf die Haut zu setzen. Stattdessen streichelte ich sanft mit der Nasenspitze darüber. Ich hatte meinen Arm um ihn geschlungen und rührte mich nicht mehr, bis …


  „Ahhh… die Drinks kommen, Kinder!“, rief Darius und steckte endlich sein Handy weg.


  Ich nahm mein Glas entgegen. „Huch, ist das kalt!“


  „Gestoßenes Eis mit Erdbeermus und Rum und so. Schmeckt wirklich gut“, erklärte mir Robin.


  Als der Kellner weg war, hob Dan sein Glas. „Also, trinken wir auf Jake.“


  „Was? Auf mich?“ Wieder wurde ich knallrot.


  „Jaah, aus vielen Gründen. Zum einen, weil du neu bist in unserer kleinen Runde. Dann, weil du gestern Geburtstag hattest und süße neunzehn Jahre alt geworden bist, und weil das hoffentlich endlich mal ein vernünftiges Date ist. Wenn nicht, sags mir, dann nehm ich Robin seine Schokomilch weg –„


  „Hey!“, beschwerte Robin sich.


  Ich kicherte leise


  „Und weil wir dich einfach sehr gern haben“, schloss Dan und lächelte mich an. Mutig beugte ich mich vor, küsste ihn auf die Wange, während Rick, Sal und Darius fröhlich Happy Birthday riefen.


  „Danke. Ich weiß, ich hab mich in der letzten Zeit sehr oft bedankt, aber … Dan, das hast du wirklich schön gesagt. Also … Danke.“ Wir stießen an und plötzlich spürte ich erneut Robins Lippen. Nur nicht an der Stirn, so wie sonst. Nein, er küsste mich zart hinter mein Ohr, vergrub kurz seine Nase in meinem Haar und nahm dann seinen Strohhalm in den Mund. Unweigerlich starrte ich auf dessen Lippen und kostete die Gänsehaut voll aus, die mir dieser süße Kuss beschert hatte.


  „Ihr zwei seid süß. Ich muss das mal sagen.“ Rick seufzte leise. „Ich weiß ja, dass ihr noch nicht so weit seid, aber –„


  „Dann halt die Klappe“, unterbrach Robin ihn.


  Ich saugte gerade an meinem Strohhalm, als dessen Worte mir mitten ins Herz gingen, doch Robins rüder Ton ließ mich zusammenzucken. „Ist schon okay, Robin“ sagte ich leise.


  Robin seufzte, stellte sein Glas weg und lehnte sich zurück. Er schwieg. Verdammt, das war doch jetzt scheiße. Gut, waren wir halt nur Freunde, was sollte es schon. Ich kaute auf meinem Strohhalm herum, sah nicht auf. Vielleicht sollte ich wirklich nicht ausgehen. Egal, mit wem ich unterwegs war, es endete im Desaster.


  Minutenlang sagte niemand etwas. Ich schaute mich um, überlegte, ob ich gehen sollte. Vielleicht hatten sie dann alle mehr Spaß. Plötzlich spürte ich eine Hand an meinem Rücken. „Tanzt du mit mir?“, flüsterte Robin in mein Ohr.


  Ich schloss wieder die Augen, nickte aber und ließ mich von ihm hochziehen. Gemeinsam betraten wir die kleine Tanzfläche. Gerade endete der aktuelle Song und My heart will go on setzte ein. Himmel, wie kitschig. Ich grinste, wollte gerade einen lässigen Spruch vom Stapel lassen, von wegen, dass dieser Song in einer Schwulenbar mit diesem Namen fast schon zu erwarten gewesen war, als ich in Robins Augen blickte. Sanft zog er mich an sich und schob schweigend seine Arme um meine Taille, während ich meine Hände langsam in seinen Nacken legte. Niemals hatte ich einen Körper so genau wahrgenommen, wie Robins. Dabei berührte er mich kaum. So gern ich mich in seine Arme gekuschelt hätte bei diesem Song, er hielt mich auf Abstand.


  „Jake, ich muss dir etwas sagen“, begann er und holte sichtbar Luft.


  „Du musst nichts sagen. Wir sind Freunde. Das ist … okay, Das reicht mir.“ Mit jedem Wort war ich leiser geworden und senkte den Blick


  „Hm … und wenn es mir nicht reicht?“


  Sofort sah ich wieder auf. Und was ich sah, ließ meine Knie weich werden. Robin lächelte mich so zärtlich an, dass ich mein Herz endgültig an ihn verlor. Ich wollte ihm sagen, was ich empfand, ich wollte ihm sagen, dass ich mich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte. Doch die Worte blieben mir im Hals stecken, als er sich vorbeugte, mich endlich an sich zog und hauchzart seine Lippen über meine gleiten ließ. Mein Herz hämmerte schneller als jeder Technobeat, dann blieb es plötzlich stehen, als Robin mich zärtlich küsste. Leise aufatmend fielen meine Augen zu und ich konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Ich fühlte mich am Ziel meiner Träume, als wir in einem langen und tiefen Kuss versanken. Dass wir uns nicht mehr zur Musik bewegten, merkte ich erst, als Robin den Kuss sanft löste.


  „Ich habe mich in dich verliebt, Jake“, sagte er leise.


  Völlig überwältigt von diesen Worten wollte ich heulen und jubeln und lachen. Alles auf einmal, doch ich streichelte nur dessen Wange. „Himmel …“, wisperte ich. „Das ist alles so überwältigend. Ich … Robin, ich liebe dich“ sagte ich leise.


  Sichtbar erleichtert atmete Robin aus, zog mich fest an sich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. „Hölle, spann mich doch nicht so auf die Folter“, keuchte er leise.


  Ich kicherte. „Hat mein Kuss dir das nicht gesagt?“, fragte ich ihn.


  „Nein.“ Frech grinste Robin und streichelte meinen Rücken.


  „Na, Mist. Dann müssen wir das jetzt nochmal üben.“


  Lachend schüttelte Robin den Kopf. „Gleich, lass uns zurückgehen. Wir tanzen nachher nochmal. Die Tratschweiber dahinten platzen gleich.“


  Mit roten Wangen sah ich zu den anderen, die uns grinsend beobachteten.


  „Robin?“


  „Hm?“ Er sah mich fragend an.


  „Also … sind wir … sind wir jetzt … ein Paar?“, fragte ich verlegen.


  „Und wie wir das sind. Ich lass keinen anderen mehr an dich ran!“ Zur Bestätigung seiner Worte drückte er mir einen weiteren Kuss auf den Mund, was mich leise kichern ließ.


  „Mein Retter … mein Prinz“, grinste ich.


  Amüsiert warf Robin einen Blick über seine Schulter zu mir, während er auf seine Freunde zulief.


  „Darf ich jetzt sagen, wie unendlich süß ihr seid?“, fragte Rick aufgeregt.


  „Ja, Baby. Sonst platzt du noch!“ Robin wandte sich allerdings an Dan, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. Beide umarmten sich, während Rick mir frech durch die Haare wuschelte.


  „Robin ist perfekt für dich. Ihr seid ein tolles Paar!“


  „Danke“, lächelte ich verlegen und setzte sich wieder auf meinen Platz. Wenige Minuten später saß Robin neben mir, nahm sein Glas und stieß es sanft an meins. „Auf uns“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich sah ihm in die Augen. „Auf uns“, gab ich genauso leise zurück. Beide tranken wir einen Schluck.


  „Was hat Dan dir gesagt?“ fragte ich ihn ganz leise.


  Robin wurde rot. „Nicht viel. Nur dass er mir alles Gute wünscht, dass er mich liebt und ich dich festhalten soll.“


  Gerührt warf ich Dan einen Blick zu, der mir zuzwinkerte, dann legte ich meine Hand an Robins Wange. „Dann halt mich fest“, flüsterte ich. Langsam neigte ich mich zu ihm und küsste ihn sanft. Fast etwas verspielt, tauschten wir eine kleine Ewigkeit süße Küsschen aus, bis ich es nicht mehr aushielt, den Kopf neigte und meinen Mund öffnete. Sofort war Robins Zunge zur Stelle, umspielte meine, neckte sie und verwickelte sie in einen liebevollen Kampf. Leise seufzte ich auf, streichelte über Robins Bauch und schmiegte mich fest an ihn. Das war das Beste, was mir je passiert war. Mit nichts ließen sich diese Küsse vergleichen. Und es waren nicht mal nur die Küsse allein. Wie Robin mich festhielt. Er zog mich nicht fest an sich und doch spürte ich ihn näher bei mir, als jeden anderen Menschen zuvor.


  Bestie vs. Jake


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, kitzelte mich die Sonne im Gesicht. Verschlafen schaute ich mich um und riss die Augen auf, als ich ein nacktes Bein zwischen meinen spürte. Wahnsinn. Ich drehte den Kopf und musste unweigerlich breit grinsen. Das war mit Abstand das schönste Bild aller Zeiten und ich saugte es regelrecht in mir auf. Robin lag auf dem Bauch, die Arme fest um sein Kissen geschlungen und tief schlafend. Hin und wieder wackelte er leicht mit der Nase. Eine Bewegung, die so unendlich süß war, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb.


  Ich schloss noch einmal die Augen, dachte an den Abend zurück. Nach einer langen Knutscherei hatte ich auf Robins Bitte hin meine Eltern angerufen und meinem Vater mitgeteilt, dass ich bei Robin und Dan übernachten würde. Ich hatte ihn nicht gefragt, was bei dem Gespräch mit Mum herausgekommen war. Zu groß war meine Angst, dass Mum enttäuscht von mir war. Robin war ein begnadeter Tänzer. Ich beobachtete zeitweise nur, wie er mit Rick tanzte. Es war irre, wie sich sein Körper zur Musik bewegen konnte. Bei langsamen Songs wurde ich sofort zu ihm geschoben, wo ich mich glücklich in dessen Arme kuscheln konnte. Himmel, ich war so verliebt. Gegen halb vier waren wir bei ihm zu Hause angekommen. Allein, denn Dan war erstaunlicherweise von einem Typen in seinem Alter abgeschleppt worden. Dieser Typ war mir ein Rätsel. Robin und ich hatten nichts getan, außer uns fest aneinander zu kuscheln, dann waren wir eingeschlafen.


  Und nun lag er neben mir, brummte leise und rührte sich nicht. Dabei musste ich dringend aufs Klo. Vorsichtig schob ich sein Bein zur Seite, richtete mich auf und schlüpfte aus dem Bett. Robin schlief tief und fest weiter, während ich ins Bad ging, dann schlich ich die Treppe hinunter und stellte die Kaffeemaschine an.


  „Jake?“, hörte ich ihn plötzlich rufen. Schnell flitzte ich die Treppe hoch und kicherte, als ich an seiner Zimmertür ankam. Er hatte sich eigentlich nicht großartig bewegt. Er lag noch immer auf dem Bauch, hob allerdings verschlafen den Kopf und rief mit geschlossenen Augen immer wieder meinen Namen.


  „Ich bin hier.“


  Plumps, der Kopf fiel ins Kissen zurück. „Komm her …“, nuschelte er.


  „Bitte.“ Ich musste ihn einfach necken.


  „Sofort“, kam die prompte Antwort, doch ich sah, dass Robin grinste.


  „Frecher Kerl.“ Ich krabbelte ins Bett und küsste ihn auf die Schulter. Als wir ins Bett gegangen waren, war ich so hundemüde gewesen, dass ich keine Sekunde daran gedacht hatte, mir Robin mal genauer anzuschauen. Jetzt lag er vor mir, die Decke bis knapp über den Hintern gezogen. Er trug wie ich, nur Shorts. Auf seinem Rücken wand sich eine Schlange um eine Ranke. Fasziniert fuhr ich mit den Fingerspitzen die schwarzen Linien des Tattoos nach und sah lächelnd zu, wie Robin die Muskeln anspannte.


  „Das kitzelt“, murmelte er verschlafen.


  „Es ist schön“, sagte ich leise, setzte sanfte Küsse auf dessen Rücken, was Robin leise seufzen ließ. Immer weiter küsste ich mich nach oben, bis ich an seinem Nacken angekommen war. Plötzlich drehte er sich um und schaute mir in die Augen. Wir sprachen nicht. Worte waren einfach nicht nötig. Bei Madeleine hatte ich keinen Schimmer gehabt, was ich tun sollte, doch hier wusste ich es. Es war mir einfach alles so sonnenklar.


  Er legte seine Hand in meinen Nacken, zog mich langsam zu sich hinunter und küsste mich sanft. Und noch ein Kuss … und noch einer, bis ich mich an ihn schmiegte, sich unsere Arme und Beine um den anderen schlangen und wir in einen leidenschaftlichen Kuss versanken. Mehr taten wir nicht, keiner von uns machte Andeutungen, dass er mehr wollte. Vielleicht war das der Grund, warum es sich so perfekt anfühlte. Denn mehr wollte ich im Moment einfach nicht. Ich wollte ihn nur küssen und festhalten.


  Eine Stunde später trat er aus dem Bad, trug nur Shorts und eine Jeans und rubbelte sich die Haare trocken. Ich grinste, als er so die Treppe hinunter kam. „Pass auf, nicht dass du noch die Stufen hinunter purzelst.“


  „Wäre nicht das erste Mal“, gab er amüsiert zurück und schloss die Arme von hinten um meine Taille. „Guten Morgen, mein Kleiner.“


  Ich drehte den Kopf ein Stück nach hinten und küsste ihn aufs Kinn. „Guten Morgen. Kaffee?“


  „Oh Mann, ich liebe dich!“, seufzte er genießend. Einen Kuss in meinen Nacken, dann trat er an mir vorbei, nahm sich eine Tasse und goss Kaffee ein. Nebenbei beobachtete er mich. „Du siehst nervös aus.“


  „Ist das so offensichtlich?“, fragte ich leise und rieb mir die Augen, warf meinem Freund einen Blick zu. „Ich trau mich nicht nach Hause.“


  „Warum?“


  Einen Moment lang zögerte ich, dann erzählte ich Robin von dem Deal, den ich mit Mum geschlossen hatte. „Ich habe keine Ahnung, wie sie reagiert hat. Ich weiß nicht, ob sie enttäuscht ist, weil ihr Sohn schwul ist. Es ist doch ein Unterschied, ob es ein Fremder ist, oder das eigene Kind.“


  Robin schwieg eine Weile, dann zuckte er die Schultern. „Kann sein. Ich weiß es nicht. Ich hatte Gott sei Dank nie Probleme. Meine Eltern wussten es schon, bevor mir es wirklich klar geworden war. Aber ich kenne diese Probleme von Dan. Seine Eltern haben es bis heute nicht verkraftet, dass ihr Sohn schwul ist. Sein Vater lehnt ihn ab und seiner Mutter ist der Meinung, etwas bei seiner Erziehung falsch gemacht zu haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Idioten.“


  „Wie kann man sein Kind ablehnen, nur weil es … andere Dinge liebt? Das versteh ich nicht.“


  Robin kam zu mir und streichelte meine Wange. „Schatz, du wirst von nun an immer wieder auf Menschen stoßen, die deine Lebensweise nicht akzeptieren. Hass gehört zu unserem Leben dazu. Du kannst ihn an dich heranlassen, doch das macht dich kaputt, oder du stehst drüber und küsst den Kerl neben dir.“


  „So wie ihr es bei meiner Großmutter getan habt“, erinnerte ich mich und augenblicklich wurde mir schlecht. „An die will ich gar nicht denken.“


  „Versteh ich. Jake, wenn du möchtest, komme ich mit. Dann ist es ein Abwasch. Deine Familie lernt mich kennen und ...“


  „Aber sie kennen dich schon.“


  „Nur als deinen Friseur. Nicht als deinen Freund. Deinen Partner.“


  Ich seufzte glücklich. „Das klingt gut. Mein Partner. Mein Freund Robin.“ Ich küsste ihn zärtlich.


  Lächelnd erwiderte er den Kuss. „Na los.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich bin mal frech und lade mich einfach bei euch zum Mittagessen ein“, grinste er.


  „Das ist ja wie im Grim, wo dieser wandelnde Schminkkasten sich auf einen Drink einladen wollte“, lachte ich.


  „Jaah, aber erstens kann ich mich schminken und zweitens bin ich netter als die. Bestimmt!“


  Ich kicherte. „Das sah irre aus, mit dem Schwarz um deine Augen. So musst du zu Großmutter kommen, die fällt glatt um, dann hat es sich mit der Diskussion.“


  Robin grinste. „Kein Problem. Gib mir fünf Minuten.“


  Lachend hielt ich seine Hand fest. „Nein, lass es. Mum will ich ja nicht ausknocken.“ Ich seufzte. „Ich habe trotzdem Angst.“


  Er legte seine Hand an meine Wange, streichelte sanft mit dem Daumen über mein Gesicht. „Ich weiß. Aber ich bin bei dir, Kleiner. Du musst keine Angst haben. Und denk an deinen Dad. Der steht auf alle Fälle hinter dir.“


  Dad. Mit diesem Gedanken ging es mir gleich besser. Ich würde nicht der ganzen Familie beichten müssen. Nur Großmutter, wenn man es genau nahm.


  Entschlossen nickte ich. „Lass uns Mittagessen gehen.“


  Als wir eine halbe Stunde später vor dem Haus standen, bekam ich Bauchschmerzen. „Wollen wir nicht lieber irgendwo eine Pizza essen gehen?“


  „Nein. Jake, du wohnst hier. Du kannst dich nicht irgendwo verkriechen. Ich bin bei dir, okay?“


  Ich sah Robin verzweifelt an, schloss kurz die Augen und lächelte, als er „Ich liebe dich“ in mein Ohr flüsterte. „Ich liebe dich auch.“


  „Dann schaffst du es auch.“ Er drückte meine Hand und gemeinsam gingen wir auf die Haustür zu. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, dann schloss ich auf. Lauschend trat ich in den Flur, sah mich um. „Ich bin da!“, rief ich.


  „Jake. Schön, dass du …“ Dad war aus dem Wohnzimmer gekommen und grinste. „Volles Programm, ja?“ Er musterte Robin hinter mir. „Mahlzeit, Robin.“


  „Gleichfalls, Herr Lorenz.“ Sie gaben sich die Hände.


  „Dad, wie hat Mum reagiert?“, fragte ich leise.


  „Na ja.“ Er rieb sich das Kinn, „sie hat geweint. Sie war geschockt von dem, was dir passiert ist und natürlich auch, weil du lieber Männer küsst. Aber sie hat sich wieder beruhigt. Gib ihr Zeit. Die Sache mit dem Übergriff macht ihr sehr zu schaffen.“


  Ich nickte. „Wo ist sie denn?“


  „Im Wohnzimmer. Sie deckt den Tisch.“


  Hinter mit spürte ich Robin, der mir einen Kuss in den Nacken hauchte. „Du schaffst es.“


  Ich zögerte einen Moment, ging dann langsam ins Wohnzimmer. „Hey, Mum“, sagte ich leise.


  Was dann passierte, überrumpelte mich total. Sie kam wie eine Rakete auf mich zugeschossen, schlang ihre Arme um mich, wie ein Schraubstock und brüllte mich an, wie schlimm es war, was mir passiert ist.


  „Mum … Mum, bitte.“ Ich befreite mich mühsam, legte meine Hände auf ihre Schultern. „Bitte, beruhige dich. Mir geht es gut.“ Ich lächelte leicht. „Ich bin nicht allein. Ich habe euch. Ich schaff das.“


  „Er hat meinem Baby wehgetan!“, widersprach sie weinend.


  „Ja. Ja, das hat er. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht sagen konnte.“


  „Ach was, darum geht es mir nicht. Es ist schrecklich, dass so etwas überhaupt passiert. Würdest du … normal sein, wäre das nicht passiert.“


  „Wie bitte?“ fragte ich leise und hob eine Augenbraue. „Normal?“


  „Ja. Na ja, Hetero eben.“


  Ich holte tief Luft. „Tja, bin ich aber nicht. Ich möchte es auch nicht sein, Mum. Ich hoffe, du kannst damit leben.“


  „Das kann ich. Auch wenn es mir nicht gefällt. Immerhin werde ich nie einen Enkel bekommen.“ Jetzt schmollte sie.


  „Hm … kann man nie wissen.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Mum, ich möchte dir gern jemanden vorstellen. Du kennst ihn zwar schon, aber … na ja, nicht so.“ Ich nahm ihre Hand und führte sie in den Flur zu Robin und Dad. „Mum, das ist Robin Melura, mein Freund. Robin, meine Mutter Silvia Lorenz.“


  Robin sah mich amüsiert an. „So förmlich.“


  „Dein Freund? So wie ... Dein Freund?“, fragte sie verständnislos.


  „Nun, mein Freund. So wie Dad dein Freund war, bevor ihr geheiratet habt. Ich … ich habe mich in Robin verliebt, Mum.“


  „Oh …“ Zu mehr kam Mum nicht mehr, denn hinter uns erklang ein tiefes Knurren, wie von einem wilden Hund. Die Bestie.


  „Was will der hier? Raus mit ihm. Sowas kommt mir nicht ins Haus!“


  Robin hob die Augenbrauen, Mum und Dad starrten Großmutter erstaunt an, doch ich trat langsam auf sie zu. „Wenn er geht, dann gehe ich auch. Denn ich bin auch so einer!“, sagte ich leise. Plötzlich kam es mir so leicht vor. Vielleicht lag es daran, dass mein Verhältnis zu Großmutter eh schon extrem unterkühlt war.


  „Was willst du damit sagen?“, zischte sie.


  „Hm … ich bin schwul, liebe Großmutter. Ich bin, wie du es ausdrückst, eine Schwuchtel. Muss ich dich nochmal daran erinnern, dass dies nicht dein Haus ist? Vielleicht solltest du lieber gehen!“


  Großmutter schnappte nach Luft. „Das glaube ich nicht! Ich habs gewusst. Deine Besuche bei denen waren nicht gut für dich!“


  Laut lachte ich auf und ging zu Robin, der von Mum bereits ins Wohnzimmer geschoben worden war. „Nicht gut für mich? Verdammt, Großmutter! Homosexualität ist nicht ansteckend. Ich war schon immer so. Nicht Robin hat mich dazu gemacht!“


  „Da bin ich anderer Meinung. Silvia, wie kannst du das hinnehmen? Das ist doch … unnormal!“


  „Es ist nicht das, was wir kennen. Da stimme ich dir zu, Mutter. Aber es ist Jakes Leben. Es ist mit Sicherheit kein einfaches Leben. Aber es ist sein Leben. Und wir müssen es akzeptieren.“


  „Akzeptieren? Wie kann man so etwas akzeptieren? Jake, du solltest das vergessen und dir eine Frau suchen. Wie jeder normale Mann auch!“


  „Normalität ist relativ, nicht wahr, Großmutter“, gab ich bissig zurück.


  „Normal ist es, wenn Mann und Frau zusammen leben, heiraten und Kinder bekommen!“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt, der mich allerdings nur den Kopf schütteln ließ.


  „Mutter, Jake ist dein Enkel. Du solltest akzeptieren, was er tut, wie er lebt.“


  „Was hat das mit Akzeptanz zu tun, Mum?“, fragte ich.


  „Ist es nicht das, was ihr wollt? Akzeptanz?“ Sie sah mich verwirrt an.


  „Nein, Mum. Homosexualität zu akzeptieren, bedeutet etwas hinzunehmen, was anders ist. Homosexualität ist nicht anders. Sie ist so normal wie das Atmen! Es ist egal, ob sich ein Mann und eine Frau lieben. Ob sich zwei Frauen lieben, oder zwei Männer. Liebe ist Liebe. Sex ist Sex. Das hat nichts mit Akzeptanz zu tun.“ Ich spürte Robins Hände auf meiner Taille. „Niemand von euch muss verstehen, warum ich schwul bin. Alles, was ich will, ist, dass ihr mich nicht als unnormal betrachtet. Denn das bin ich nicht. Ich möchte keine Akzeptanz. Ich möchte als das behandelt werden, was ich bin. Euer Sohn. Euer Enkel. Nur weil ich einen Mann liebe, bin ich kein anderer Mensch. Ich bin immer noch Jacob Lorenz.“ Ich senkte den Blick, lehnte mich in Robins warme Umarmung.


  Meine Familie schwieg. Lange. Zu lange für meinen Geschmack und ich begann zu zittern. Sollte es mir ergehen wie Dan? Würde ich plötzlich ohne Familie dastehen?


  Es war mein Vater, der sich als erstes zu Wort meldete. „Für mich wirst du immer mein Sohn bleiben. Mir ist es herzlich egal, wen du liebst oder mit wem du ins Bett gehst, Jake. Das weißt du.“


  Ich hob den Blick, sah ihn dankbar an und schaute dann zu meiner Mutter. „Mum?“


  Sie lächelte, auch wenn es nicht aus tiefstem Herzen kam, wie ich es mir gewünscht hätte. „Ich gebe zu, dass ich geschockt war. Aber mehr hat es mich schockiert, wozu Männer fähig sind. Was dieser Kerl dir angetan hat, dass ...“


  „Nein.“ Ich hob die Hand. „Mum, lass gut sein. Hier geht es nicht um Diego.“


  „Mit allem anderen kann ich leben. Auch wenn ich es immer noch schade finde, dass ich keine Enkel bekommen werde.“


  Robin lachte leise. „Sagen Sie das nicht zu früh, Frau Lorenz.“


  Ich schaute Großmutter an. „Na, bin ich jetzt endgültig unten durch bei dir?“


  Sie schwieg, presste die Lippen aufeinander.


  „Komm schon, lass es raus.“


  „Es tut mir leid, Jacob. Das ist etwas, was ich einfach nicht akzeptieren kann. Es ist gegen Gottes Plan.“


  Ich verdrehte die Augen. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie egal mir Gottes Plan ist. Die ganze Einstellung deiner Kirche ist mir scheißegal. Was mir nicht egal ist, ist die Meinung meiner Großmutter.“


  „Und die kennst du jetzt. Ich werde es dir nicht vorhalten. Ich werde es schweigend hinnehmen. Mehr kann ich dir nicht anbieten.“ Sie sah mich an und die Enttäuschung sprang mir praktisch ins Gesicht.


  „Schade. Schade, dass ich dir so wenig bedeute.“


  „Ich liebe dich, Jake. Du bist mein Enkel. Das bedeutet aber nicht, dass mir deine Lebenseinstellung gefallen muss.“ Sie musterte Robin. „Ich wünsche euch beiden dennoch alles Gute.“ Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.


  „Mutter? Wo gehst du denn hin? Das Essen ist gleich fertig“, fragte Mum pikiert.


  „Ich werde an dieser Mahlzeit nicht teilnehmen. Ich schicke Großvater gleich hinunter. Heute Abend werde ich wieder bei euch sein. Ich brauche jetzt Zeit für mich.“ Sie nickte uns zu, doch als ich mich von Robin losmachte, um ihr zu folgen, hob sie die Hand. „Lass es gut sein, Jake. Ich möchte darüber nicht mehr sprechen. Lebe dein Leben, wie du es für richtig hältst. Ich werde mich nicht mehr einmischen.“ Dann verließ sie endgültig das Zimmer und ließ mich zurück. Ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. „Mum?“, fragte ich hilflos.


  „Lass ihr Zeit. Sie wird es schon verkraften. Knutscht einfach nicht vor ihrer Nase herum“, antwortete sie. „Und nun setzt euch, ich habe Hunger und das Essen ist fertig.“


  Während Mum in der Küche verschwand und Dad Großvater einsammelte, kam Robin auf mich zu und schloss die Arme um mich. „Gut gesagt, Schatz. Deine Großmutter wird sich wieder beruhigen.“


  „Ja, das hoffe ich.“ Ich lächelte matt und küsste ihn sanft.


  Als wir am Tisch saßen, räusperte sich Robin kurz. „Ähm, ich möchte mich entschuldigen, dass ich mich so frech zum Mittagessen eingeladen habe. Das ist eigentlich nicht meine Art.“


  Großvater schien erst jetzt aufzufallen, dass ein Fremder am Tisch saß. Er musterte ihn genau. „Wer sind Sie denn?“


  „Robin Melura. Freut mich.“ Er lächelte freundlich, da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Robin über den Zustand meines Großvaters aufzuklären.


  „Aha. Und wohnen Sie jetzt hier?“


  „Nein.“ Robin sah mich verwirrt an und ich verbiss mir das Lachen.


  „Großvater, Robin ist mein Freund. Er kam vorbei, um sich vorzustellen.“


  „Aha. Ja, das ist vernünftig. Früher hatte ich einen Freund, der hat sich ebenfalls bei meinen Eltern vorgestellt. Vater mochte ihn nicht. Er war ihm zu klein. Er sagte immer, daraus würde nie ein Mann werden. Und …“


  „Ist gut, mein Lieber. Iss deine Suppe“, sagte Großmutter plötzlich. Sie stand mit einem Teller und Besteck in der Tür, sah uns schweigend an und setzte sich neben ihren Mann. Auch wenn mich Großmutters Meinung enttäuschte, wusste ich, dass sie gerade einen Schritt auf mich zugemacht hatte. Und das bedeutete mir schon wieder viel.


  Der letzte Schritt


  Drei Wochen waren vergangen, seit ich mit Robin zusammen gekommen war. Zu Hause lief alles ruhig und ich bereitete mich auf meine Ausbildung vor, die in nicht mal vierundzwanzig Stunden beginnen sollte. Doch nun war Sonntagvormittag und ich lag noch immer mit Robin im Bett. Während ich mit seinen Fingern spielte, döste er mit geschlossenen Augen dicht an meinen Rücken gekuschelt vor sich hin und streichelte träge über meinen Bauch. Ich ließ meine Gedanken einfach schweifen, huschte in Erinnerungen hin und her, lächelte immer mal wieder leicht und genoss einfach nur den Moment. Hinter mir regte sich Robin, seufzte leise in meinen Nacken und zog mich fester an sich.


  „Bist du wach?“, fragte ich leise.


  „Mehr oder weniger“, nuschelte er und küsste meinen Haaransatz.


  „Kannst du dich noch an deinen letzten Schultag erinnern?“, fragte ich lächelnd und küsste zärtlich dessen Fingerspitzen.


  „Uff … das ist schon ewig her. Lass mich mal nachdenken.“ Robin streichelte mit der Nasenspitze über meinen Nacken. „Dan hatte an dem Tag den ersten und letzten Sex mit einem Mädchen. Er wollte seinen Eltern gefallen. Aber das ging praktisch in die Hose. Und ich … hm, ich wollte nur da raus. Ich kam mit meinen Mitschülern nicht so ganz zurecht. Im Gegensatz zu Dan habe ich mich nie versteckt. Ich war immer offen schwul. Hat mir mehr als eine blutige Nase eingebracht. Aber ich habs immer weggesteckt. Mir war die Meinung anderer immer egal. Warum fragst du mich das?“, wollte er leise wissen.


  Einen Moment schwieg ich, genoss mit geschlossenen Augen sein Streicheln. „Ich war ein Mauerblümchen. All die Jahre hinweg habe ich mich erfolgreich unsichtbar gemacht. An meinem letzten Schultag habe ich festgestellt, dass ich nichts erlebt hatte. Ich habe nie geschwänzt oder abgeschrieben, nie geraucht, nie gespickt.“


  „Du warst eben anständig“, murmelte Robin in mein Haar.


  „Oder langweilig. Das kannst du nennen, wie du willst.“


  Leise lachte mein Freund. „Nein. Anständig. Jake, alles, was du eben aufgezählt hast, ist nichts, worauf man stolz sein müsste. Also kannst du stolz sein, dass du es nie getan hast.“


  „Süß gesagt, Schatz, aber ich nenne es langweilig. Ich saß in meinem Schneckenhaus und habe gewartet. Ich wusste nie so genau, auf was. Vermutlich einfach nur auf das Ende. Ich war nie wie die anderen. Ich habe auch nie in der Schule rumgemacht.“ Ich lachte leicht. „Na ja, was vielleicht auch daran lag, dass mich niemand wollte.“


  „Die waren alle blind“, sagte Robin leise.


  „Nein. So wie ich damals ausgesehen habe, war es kein Wunder. So hättest du mich auch nicht genommen.“


  „Sagt wer?“


  „Na ich.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Robin amüsiert.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich nehme es an. Du hast mich auch nicht gesehen. An dem Tag, als ich erfuhr, dass ihr zwei schwul seid, sagtest du, dass du nicht über mich nachgedacht hast. Also hast du mich auch nicht gesehen.“


  „Sieh mich mal an.“


  Ich hob überrascht die Augenbrauen und drehte mich um.


  „Wie lange kannten dich deine Mitschüler?“, fragte er.


  „Ähm … na ja, meine gesamte Schulzeit über.“


  „Und wie lange kennst du mich jetzt?“


  Ich lächelte. „Genau neununddreißig Tage.“


  Amüsiert lachte Robin. „Siehst du. Und ich habe etwa anderthalb Wochen gebraucht, um zu erkennen, wie süß du bist. Wobei, das hatte ich schon vorher erkannt. Jake, wären wir zusammen zur Schule gegangen, hätte ich dich gesehen. Das schwöre ich dir.“


  Gerührt lächelte ich und küsste ihn sanft. „Das ist lieb.“ Ich kuschelte mich in dessen Arme. „Also … worauf ich eigentlich hinaus wollte bei der langen Rede … ich hatte mir am letzten Schultag etwas geschworen. Ich konnte viele Dinge nicht mehr nachholen und andere wollte ich auch nicht nachholen, wie das rauchen, aber … eines gab es.“


  „Deine Jungfräulichkeit“, sagte Robin.


  „Genau.“ Ich schaute ihm wieder in die Augen.


  „Die hast du verloren. Sie hieß Madeleine“, grinste er.


  „Na ja, das kann man jetzt auch aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten. Als ich mit Madeleine geschlafen habe, dachte ich auch noch, ich sei hetero. Aber das bin ich nicht. Ich bin schwul. Und ich bin Jungfrau.“ Aufgeregt biss ich mir auf die Lippe. Lange sahen wir uns in die Augen. „Ich möchte mit dir schlafen, Robin“, flüsterte ich.


  Langsam nickte mein Freund. „Ja, das hab ich mir schon gedacht.“


  Bei seinen Worten bekam ich Bauchschmerzen. „Wenn … wenn du nicht willst, dann ...“


  Robin legte mir seinen Finger auf den Mund.


  „Schhht …“, wisperte er. Seine Nase streichelte über meine, seine Lippen streiften meinen Mund. „Ich hätte nicht gedacht, dass diese Ausdrucksweise mal gut klingt.“


  „Welche Ausdru – oh, ich kanns auch umformulieren“, grinste ich frech.


  In seinen Augen funkelte es, als er sich langsam auf mich legte. „Ach ja?“


  Verspielt wackelte ich mit den Augenbrauen. „Jaah … soll ich?“


  „Lass hören“, wisperte er und senkte seine Lippen auf meinen Hals, leckte zart über die Haut, bis hin zu meinem Ohr, in welches er sanft hinein biss.


  „Ich will dich spüren“, keuchte ich leise. Meine Hände glitten über dessen nackten Rücken. Robins Lippen an meinem Hals zu spüren, ließ mich erschaudern. Er hatte sich meist von ihm ferngehalten. Vermutlich, um die Erinnerungen an Diego nicht aufzuwühlen, doch jetzt küsste er ihn, leckte darüber und biss leicht hinein. „Jaah …“, hauchte ich benommen. Das fühlte sich so verdammt gut an. Für einen Augenblick tat Robin nichts anderes. Er verwöhnte den Teil meines Körpers, der so sehr gelitten hatte. Dann war es mir zu wenig. Ich ging einen Schritt weiter.


  „Ich will dich sehen …“, raunte ich ihm ins Ohr und strampelte die dünne Decke weg, die unsere Körper verhüllte. Langsam drückte ich ihn hoch, ließ meinen Blick über dessen Oberkörper wandern. Bisher hatten wir nichts anderes getan, als zu kuscheln oder uns zu küssen. Er hatte mal beim Knutschen kurz meinen Hintern gestreichelt, mehr aber auch nicht. Jetzt betrachtete ich ihn mit unverhohlener Gier in den Augen. Er sollte wissen, dass ich ihn wollte. Dass ich ihn mehr begehrte, als alles andere auf der Welt.


  „Du bist so schön“, wisperte ich.


  Robin lächelte verlegen, zog mich an der Hand sanft zu sich hoch, so dass wir voreinander knieten. „Auf diesen Moment freue ich mich seit Wochen“, flüsterte er. Seine Fingerspitzen glitten über meine Arme, während er mir tief in die Augen sah. Und plötzlich fand ich mich in der heftigsten Knutscherei überhaupt wieder. Verdammt, wer von uns beiden hatte jetzt so die Kontrolle verloren? Oder waren es beide? Ich wusste es nicht. Ich spürte nur Robins Zunge, die wild meinen Mund erforschte, dessen Finger, die jeden Zentimeter Haut streichelten, immer wieder leicht meinen Hintern massierten, sich aber gleich darauf in mein Haar gruben. Und genauso wild war ich. Ich konnte meine Hände nicht still halten. Ich wollte alles von ihm berühren. Und was ich berührte, erregte mich wahnsinnig. Die Muskeln an seinen Oberarmen, an seinem flachen Bauch, an seinen Beinen … immer wieder spannte er sie an. Als ich unwissend und ungestüm, wie ich gerade war, mit meinen Fingern an der Innenseite seiner Beine hinaufglitt, stöhnte Robin leise auf.


  Er riss sich aus dem Kuss los, legte keuchend den Kopf in den Nacken und ich leckte sofort über dessen Kehle, saugte sanft an der weichen Haut, ohne Male zu hinterlassen. Niemals würde ich Robin das antun. Ich knabberte und leckte bis zu dessen Ohr. „Ich will, dass du mich berührst … überall“, flüsterte ich, was ein erneutes Keuchen seinerseits hervorlockte.


  Er schaute mir in die Augen, als er seine Hände an meinem Bauch hinunter schob, sanft meinen Bauchnabel umspielte und sie dann über die zuckende Beule in meinen engen Shorts tanzen ließ. Ich schnappte nach Luft. „Robin …“ Flatternd fielen mir die Augen zu und ich krallte mich an ihm fest, nur um nicht den Halt zu verlieren. Unsere Lippen fanden zu einem weiteren, tiefen Kuss zueinander und ich kam ihm hungrig mit meinem Becken entgegen. Der vierte Orgasmus meines Lebens rollte auf mich zu, dabei war noch gar nichts passiert. Das durfte nicht passieren. Nicht jetzt. Nicht bei Robin. Bitte nicht! Ich fing an zu zittern und zu stöhnen, als er mit der Handfläche über meinen Schwanz rieb.


  „Leg dich hin“, wisperte er und drückte mich ins Kissen. Mit einem süßen Lächeln beugte er sich über mich. „Du kommst gleich, oder?“, fragte er.


  Verzweifelt wimmerte ich auf.


  „Hat schon mal jemand deinen Schwanz in den Mund genommen?“


  Nun musste ich überlegen. „Nein.“ Madeleine hatte nur zwei Küsschen drauf gesetzt. Das fiel wohl kaum unter Oralsex. Ich sah zu, wie er langsam meine Shorts hinunter zog. Das erste Mal sah er mich komplett nackt. Ich atmete auf und wurde rot. „Siehst du? Das ist viel!“, sagte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  Leise musste Robin lachen. „Jaah. Er ist perfekt“, raunte er dann. Seine Finger glitten über meine Flanken, genauso wie seine Lippen sich von meinem Hals an tiefer bewegten. Schwer atmend genoss ich das heftige Kribbeln, welches Robin in mir auslöste. Seine Zunge zeichnete feuchte Muster auf meine Brust, umkreiste die Brustwarzen und ließ mich regelrecht erschaudern. „Robin …“, stöhnte ich und zog seinen Namen genussvoll in die Länge. Kurz darauf stupste er mit der Zunge in meinen Bauchnabel, doch die Tatsache, dass meine Schwanzspitze stetig an seinem Kinn rieb, machte mich fast wahnsinnig. „Robin!“


  „Sag es …“


  Ich sah ihn verwirrt an, bis ich es begriff. „Ich will, dass du ihn in den Mund nimmst. Bitte … nimm meinen Schwanz in den Mund …“, stöhnte ich.


  Langsam und für mich gut sichtbar, leckte er die gesamte Länge nach oben, umspielte mit der Zungenspitze meine Eichel. Ich wurde fast irre unter ihm, wand mich hilflos und krallte meine Finger ins Kissen. Als ich mich plötzlich in seinem heißen Mund wiederfand, stöhnte ich laut auf. Verdammt, das war perfekt! Er massierte mit der Zunge den harten Schaft, ließ seinen Kopf langsam hoch und runter wandern und nahm mich dann komplett auf. Verdammt, verdammt, verdammt …


  „Robin!“, schrie ich auf, als ich plötzlich und ohne Ankündigung kam. Heiß verströmte ich mich in seinem Mund, spürte, wie meine Erektion heftig zuckte Ich drückte instinktiv mein Becken hoch und stöhnte.


  Sich über die Lippen leckend, kam Robin wieder hoch und sah mir in die Augen. „Hmmm … nicht mal schlecht“ grinste er und küsste mich. Mich selbst zu schmecken, war ein seltsames Gefühl. Ich drehte lachend den Kopf weg. „Das schmeckt dir?“


  „Na ja, es ist nicht so gut wie Schokomilch, aber … es ist von dir.“


  Für diese Worte überwand ich meine Scheu und küsste ihn, zog ihn auf mich. Die Küsse wurden verlangender und tiefer, bis ich mich von ihm löste. „Mach weiter. Ich will alles von dir …“, sagte ich leise.


  Nickend beugte sich Robin über mich zum Nachtschrank und nahm ein Kondom und eine Tube Gleitgel heraus. Aufgeregt biss ich mir auf die Lippe.


  „Warte. Ich … ich will …“ Ich drückte ihn hoch, so dass er vor mir kniete. Ich wollte wissen, wie es war, einen fremden Schwanz im Mund zu haben. Und ich wollte ihm nah sein, wenn er das letzte Kleidungsstück fallen ließ. Zärtlich küsste ich mich über seinen Bauch, streichelte über dessen Hintern und zog ihm langsam die Unterhose hinunter. Überrascht hob ich die Augenbrauen. „Du bist beschnitten.“


  Robin lächelte. „Ja, seit meinem fünften Lebensjahr.“


  Ich betrachtete ausgiebig dessen Erektion. „Wow… das sieht schön aus.“


  Robin streichelte mit seiner Schwanzspitze über meine Lippen. „Na los, trau dich“, flüsterte er.


  Mit nach oben gerichtetem Blick leckte ich über dessen Eichel.


  Robin schnappte hörbar nach Luft. „Jake …“


  Das war mein Startschuss. Ich ließ ihn in meinen Mund gleiten. Es war ein irres Gefühl. Beinahe schon hungrig, lutschte und leckte ich an ihm und Robin stieß unwillkürlich in meinem Mund, bis …


  „Warte!“, stöhnte er plötzlich und zog sich zurück. „Das war knapp. Leg dich hin.“ Er schubste mich grinsend zurück. „Absolut fantastisch“, hauchte er dann und küsste mich zärtlich.


  „Irgendwann will ich es zuende bringen“, sagte ich. Es hatte mir gefallen, wie losgelöst er sich in meinem Mund bewegt hatte.


  „Das kannst du, Baby. Damit habe ich sehr selten ein Problem. Aber jetzt gehörst du erstmal mir.“ Er begann erneut, mich zu küssen, streichelte mich überall, wo er nur rankam, bis er wieder an meinem Schwanz angekommen war. Erstaunt stellte ich fest, dass dieser bereits wieder zuckte. „Unersättlich …“, murmelte ich fassungslos.


  „Nein, er weiss nur, dass jetzt das Sahnehäubchen kommt.“ Robin nahm sich das Gleitgel, legte das Kondom neben sich. „Entspann dich. Ich werde dir nicht wehtun, auch wenn es sich vielleicht am Anfang so anfühlt, okay?“


  Aufgeregt nickte ich und spreizte leicht meine Beine. Eigentlich hatte ich angenommen, Robin würde sich jetzt das Kondom überstreifen und … loslegen, doch er leckte erneut über meine Erektion, umspielte mit der Zunge die Spitze und nahm ihn langsam in den Mund. Es dauerte nicht lange und ich war Wachs in seinen Händen. Ergeben stöhnte ich auf, spreizte die Beine unwillkürlich etwas mehr und hob mein Becken an. Da spürte ich etwas Kaltes zwischen meinen Pobacken. Im ersten Moment wollte ich wegzucken, doch Robins Mund fühlte sich einfach umwerfend an. Langsam drang Robin mit einem Finger in mich ein. Warum er seine Finger benutzte, wusste ich nicht, aber es interessierte mich auch nicht. Alles, worauf sich mein Dasein in diesem Augenblick konzentrierte, war der heiße Mund meines Freundes. Was etwas tiefer passierte, spielte nur am Rande eine Rolle. Stöhnend wand ich mich unter ihm, zog immer wieder die Beine an. Es war zu viel Gefühl, aber zu wenig, um erneut in seinen Mund zu kommen. Fest ins Kissen gekrallt, wimmerte ich lauter, stöhnte immer wieder dessen Namen und dachte, zergehen zu müssen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. „Robin … bitte …“


  „Sag es … sag, was du von mir willst …“, hörte ich ihn.


  Ich hob den Kopf und musterte ihn, wie er langsam über meinen tropfenden Schwanz leckte. „Ich will dich spüren. In mir.“


  „Ich bin in dir. Mit drei Fingern.“


  „Jaah … aber nicht mit …“ Ich fuchtelte mit einer Hand rum, doch Robin schüttelte nur den Kopf.


  „Jake …“


  Ich grinste aufgeregt, ließ mich zurückfallen und spreizte die Beine. „Du Hund“, sagte ich und musterte ihn wieder. Sanft lächelten wir uns an. „Nimm mich. Robin, fick mich“, wisperte ich.


  Sofort zog sich Robin aus mir zurück und riss mit den Zähnen die Kondompackung auf. „Na, willst du es versuchen?“


  Ich setzte mich auf, nahm das Kondom und schüttelte amüsiert den Kopf. „Du stehst auf dieses Wort, oder?“


  „Ich steh auf diese Art der Sprache. Aber das wirst du noch merken“, gab er amüsiert zurück und seufzte genießend auf, als ich ihm langsam über den Schwanz leckte. „Baby, mach schon …“


  Etwas nervös setzte ich das Kondom an, doch runtergerollt bekam ich es nicht. „Hilf mir bitte“, bat ich leise.


  Robin legte seine Hände auf meine und gemeinsam brachten wir das Kondom an Ort und Stelle, bevor Robin noch etwas Gleitgel darauf verteilte. Geschmeidig drückte er mich wieder in die Kissen, legte sich mein linkes Bein über den Arm und schaute mir tief in die Augen, als er seine Schwanzspitze gegen mein Loch drückte. „Ganz locker bleiben“, wisperte er.


  Ich atmete tief durch, streichelte seinen Rücken und küsste ihn. Plötzlich, tief in den Kuss versunken, durchbrach Robin meinen Muskelring, drang in mich ein und stöhnte auf. „Hölle, bist du eng!“


  Ich biss die Zähne zusammen und schnaufte heftig.


  Robin griff zwischen uns, massierte meinen Schwanz und küsste mich. Die Gier nach mehr zwang mich regelrecht dazu, lockerer zu werden, und als Robin sich erneut tiefer schob, stöhnte ich laut auf.


  „Oh Jaa!“


  Mit einem frechen Grinsen zog sich Robin langsam aus mir zurück, stieß wieder in mich. Dieses Spiel wiederholte er, bis ich nur noch stöhnen konnte.


  „Alles okay?“, fragte er leise.


  Hastig nickte ich. „Ja. Jaa … gib mir mehr. Alles. Robin, bitte …“


  Noch einmal nickte mein Freund, dann zog er das Tempo an, bewegte sich heftig in mir und stöhnte, wie ich, in die hungrigen Küsse hinein.


  Meine Hände geisterten über seinen Rücken, bis ich seinen Hintern erreichte und fest hineingriff. Es dauerte nicht lang, bis ich nur noch Sternchen sah. Willenlos stöhnte ich laut Robins Namen, als ich mich über meinen Bauch ergoss. In vielen harten Schüben spritzte ich das Sperma zwischen uns und spürte, wie Robin in mir zuckte. Er drückte seine Erektion tief in mich, ließ mein Bein los und klammerte sich an mich. Mitten in seinem Orgamus schaute er mir in die Augen. „Ich liebe dich“, keuchte er und gab sich seinen Gefühlen komplett hin.


  Minutenlang rührten wir uns nicht. Ich hatte meine Beine fest um ihn geschlossen, genauso, wie meine Arme und mein Gesicht an dessen Hals vergraben. Eine Hand streichelte ihm unablässig durch das dunkelblonde Haar.


  „Ich liebe dich, Robin. So sehr“, wisperte ich in dessen Ohr. Er hob den Kopf, schaute mir tief in die Augen und küsste mich, so innig und intim, wie nie zuvor.


  


  Ende
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  C.Griethe Schatten der Vergangenheit 235 Seiten


  


  Ben steht mitten im Leben.


  Er hat eine schicke Wohnung, eine frische Beziehung und ist gerade dabei sich eine eigene Existenz als Fotograf aufzubauen. Sein Leben ist perfekt. Zumindest glaubt er das.


  So lange, bis er einen Anruf bekommt, der ihn ungewollt in seine Vergangenheit zurückwirft, die er bis dahin erfolgreich verdrängen konnte.


  Dorthin, wo Ben nie wieder sein wollte. Zurück in sein altes Leben, in seine verhasste Heimat und zu seinen damaligen Jugendfreunden, wo die Probleme erst richtig losgehen.


  Aber vor allem zu einem Menschen, der ihm von einer Sekunde auf die andere gefährlich werden kann. Marc. Sein damals bester Freund.
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  Martin M. Falken Zusammenstöße 161 Seiten


  


  Der Schüler Marc besucht die 10. Klasse und war bisher noch nie verliebt. Er bemerkt, dass seine Freunde oft über Mädchen oder Fußball sprechen, woran er jedoch kein Interesse hat. Er denkt über sich nach und fragt sich, ob er überhaupt Liebe empfinden kann. Doch als er an einem Sommertag mit seinem Fahrrad einen etwas älteren, attraktiven Krankenpfleger anfährt, ändert sich sein Leben und seine Emotionen spielen verrückt: Marc erkennt, dass sein Herz für Männer schlägt.
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  Peter Nathschläger Im Palast des schönsten Schmetterlings


  172 Seiten


  


  Kuba, 1964,


  


  Ein schwuler Teenager schreibt in den Tagen nach dem Sieg der Revolutionäre über das verhasste Batista-Regime Briefe, die er nicht verschickt. Hingeschmiert, aufs Papier geworfen, gebrüllt, in einem Wettlauf gegen die Zeit, den er nicht gewinnen kann, sind sie Zeugnisse des Scheiterns einer jungen Liebe.


  Erst im Jahr 2011 werden die Briefe bei Renovierungsarbeiten in einem Notizbuch entdeckt, das in einem verlassenen Haus unter den Dielen versteckt war. Peter Nathschläger arbeitete die Geschichte auf und stellte eine Verbindung zum Selbstmord eines sechzigjährigen Mannes her, der im Sommer 2010 vor der Küste Havannas ertrank.


  Die erschütternde und mitreißende Aufarbeitung eines von der Zeit verschütteten Dramas!
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